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ZUR EINFÜHRUNG 


Die Zeitschrift für Phonetik und allgemeine Sprachwissenschaft ist 
die Nachfolgerin des Archivs für Vergleichende Phonetik, das im 
Jahre 1944 sein Erscheinen einstellte. Ihre Aufgaben und Ziele sind 
die gleichen wie die des Archivs. 

Phonetik, wie sie in unserer Zeitschrift betrieben werden soll, ist 
ein Hilfsmittel für jede wissenschaftliche Beschäftigung mit Sprachen. 
Sie will dem Sprachstudium in allen seinen Verzweigungen dienen. 
Durchaus in erster Reihe stehen dabei die lebenden Sprachen. Mehr 
als früher werden heute in Deutschland und auch in anderen Län- 
dern fremde Sprachen gelehrt und gelernt. Es ist allgemein aner- 
kannt, daß für diesen Unterricht, wenn er ernsthaft betrieben wird 
und zu dem gewünschten Ziel einer wirklichen und nicht einer bloß 
vermeintlichen Sprachbeherrschung führen soll, die Zuhilfenahme 
phonetischer Kenntnisse und Fertigkeiten unumgänglich ist. Der 
Unterschied in der Meisterung einer Fremdsprache auf Grund wirk- 
licher phonetischer Schulung oder eines Sprachlernens ohne diese 
ist für jeden sachverständigen Beobachter erstaunlich. 

So bereitwillig aber diese Tatsache anerkannt wird, sind wir in 
Deutschland weit davon entfernt, aus ihr die sich ergebenden prak- 
tischen Folgerungen zu ziehen. Wir haben einige Hochschulinsti- 
tute, die in phonetischen Laboratorien experimentelle Forschungen 
betreiben; sie sind für den Fortschritt der phonetischen Wissenschaft 
von größter Bedeutung und kommen, wenngleich erst auf Umwegen 
und oft nur mittelbar, auch den praktischen Forderungen des Sprach- 
studiums zugute, aber sie sind einmal viel zu dünn gesät, um eine 
weitreichende Wirkung zu erzielen, und sie kommen zudem nicht 
ganz selten in Gefahr, sich vorwiegend mit Spezialfragen zu be- 
schäftigen, die mit der gesprochenen Sprache in nur losem oder gar 
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keinem Zusammenhang stehen und so dem Studenten und spâteren 
Sprachlehrer oder Sprachforscher wenig Hilfe bieten. Nun wird 
zwar in der Regel an jeder Universität phonetischer Unterricht er- 
ieilt, aber nicht immer in einer Weise, die dem Bedürfnis eines 
wissenschaftlichen Sprachstudiums gentigt. Es ist nicht ausreichend, 
daB z.B. der Unterricht in Phonetik sich auf die Erérterung der 
Laute einer einzigen Sprache beschränkt und somit der Schüler, der 
sich doch durchweg mit mehr als einer Sprache zu befassen hat, fur 
jede Sprache eine eigene, notgedrungen eng umgrenzte Phonetix 
zu lernen hat. Notwendig ist vielmehr eine umfassende Einführung 
in die Grundlagen der Phonetik, die Funktion der Sprachorgane, die 
Arten der Lautbildung, das richtige Hôren und die wirkliche (nicht 
die angenäherte) Wiedergabe der Laute. Von besonderer Bedeutung 
ist, daB man die phonetischen Vorgänge innerhalb einer Sprache 
oder Sprachgruppe begreifen und sie zur Aufhellung lautgeschicht- 
licher Vorgänge heranziehen lernt. Nichts ist mehr geeignet, das 
Sprachstudium zu befruchten und dem eigenen Sprachforschen An- 
regung und Wegweisung zu geben, als eine solche Einführung in 
das unmittelbare Leben der Sprache; denn hier handelt es sich nicht 
mehr nur um die Laute, sondern um das Ganze der Sprache, die als 
ein lebendig wirksames Wesen ersteht und zu selbsttätigem Ein- 
dringen in ihre Geheimnisse lockt. Das kann nur geschehen, wenn 
die Ausgangsebene genügend breit und die phonetische Schulung 
umfassend ist, das Verständnis für Art und Aufgabe der Phonetik 
vertieft wird. Die Mitarbeit an den Bestrebungen, in dieser ange- 
gebenen Richtung unserer Wissenschaft den ihr zukommenden Platz 
im Hochschulunterricht anzuweisen, wird eine der Aufgaben der 
Zeitschrift für Phonetik sein. 

Ungeachtet dieser Hinwendung zur pädagogischen Seite soll doch 
die eigentlich phonetische Forschungstätigkeit durchaus im Mittel- 
punkt stehen. Eine wissenschaftliche Untersuchung auf einem ab- 
gelegenen Einzelgebiet mag zunächst zu praktischen Aufgaben 
wenige oder auch gar keine Beziehung zeigen, ihre stichhaltigen 
Ergebnisse werden doch auf diese oder jene Weise dem sprach- 
lichen Studium dienen und eine Förderung unserer Erkenntnis be- 
deuten. Auf jeden Fall sollen wir uns hüten, derartige Forschungen 
vom bloßen Standpunkt der unmittelbaren Nützlichkeit zu beurtei- 
len, vielmehr wird die Zeitschrift darauf aus sein, möglichst inten- 
sive Mitarbeit von dieser Seite her zu gewinnen und so unsere 
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Leser instand setzen, die Ergebnisse neuer Fotschungen kennenzu- 
lernen, selbst weiter zu verarbeiten und, so weit das möglich ist, 
ihren Aufgaben dienstbar zu machen — oder auch Einwendungen 
zu erheben oder Fragen aufzuwerfen, die zu neuer Nachprüfung 
anregen oder Erläuterungen herausfordern. 


Entsprechend dem Charakter der Phonetik als einer Grenzwissen- 
schaft gehören zu ihrem Aufgabenkreis die Behandlung lautpsycho- 
logischer, lautphysiologischer und physikalisch-akustischer Fragen. 
Sie leisten, immer in Anwendung auf das Sprachlich-Phonetische, 
unentbehrliche Dienste und werden deshalb gebührende Berück- 
sichtigung finden. 

Gemäß unserer Forderung, daß die Behandlung der Phonetik 
von einer genügend breiten Grundlage auszugehen habe, muß sie 
ihre Stellung im sprachwissenschaftlichen Bezirk fortlaufend orien- 
tieren an struktureller und statistischer Sprachforschung: Von Phono- 
logie und Phonometrie hat der Phonetiker zu lernen, und wir hof- 
fen, daß die Diskussion über diese erst in jüngerer Zeit aktuell ge- 
wordenen Probleme uns weiterführen wird. 

Der Verwendbarkeit und Verbesserung technischer Mittel zur 
Sprachaufnahme und -wiedergabe werden wir ebenfalls unsere Auf- 
merksamkeit widmen und darüber berichten. | 

Ebenso wollen wir versuchen, neben Besprechungen der Neu- 
erscheinungen in regelmäfBigen Abständen zusammenfassende Dar- 
stellungen über phonetische Arbeiten aus größeren Sprachgebieten 
und auch aus Nachbargebieten der Phonetik, vor allem der allge- 
meinen und der vergleichenden Sprachwissenschaft, zu bringen. 

Einen nachdrücklichen Hinweis verdient schließlich ein bisher 
noch. nicht genanntes Arbeitsgebiet der Phonetik, nämlich die 
sprachliche Feldforschung, d. h. die Aufnahme von bisher unge- 
schriebenen oder mangelhaft fixierten Dialekten und Sprachen, 
unter welch letzteren vorwiegend die Sprachen der Naturvölker zu 
verstehen sind. Hier wenn irgendwo hat die Phonetik ihre prak- 
tische wie wissenschaftliche Brauchbarkeit, ja Unentbehrlichkeit 
bewährt, und ihre Vernachlässigung sich als schädlich, um nicht zu 
sagen verhängnisvoll erwiesen. Manche der großartigen Sprach- 
atlas-Unternehmungen wie auch Arbeiten über einzelne Mundarten 
und exotische Sprachen haben nicht den ihnen zukommenden Hoch- 
wert erreicht, weil die Aufnahmen nicht mit der notwendigen phone- 
tischen Genauigkeit gemacht werden konnten. Andererseits hat die 
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Forschung in primitiven Sprachen, besonders in afrikanischen, das 
Glück gehabt, daB schon früh die Notwendigkeit einer sorgfältigen 
Lautbeobachtung erkannt und ihr Rechnung getragen wurde, so daß 
hier die phonetische Arbeit auf einer beachtenswerten Höhe steht. 
Sie hat nicht nur praktische Ergebnisse gezeitigt, so in der Schaf- 
fung brauchbarer Alphabete für die Schreibung der Sprachen, son- 
dern sie liefert auch eine verläßliche Grundlage für die Sprachver- 
gleichung. Den Feldforschern Anregung und eventuell Hilfen zu 
geben, gehört daher ebenso zum Anliegen der Zeitschrift wie 
Beobachtung und Erörterung der Lautbeschreibung. 

Die vielseitigen Aufgaben der Phonetik in Lehre und Forschung, 
denen die neue Zeitschrift dienen will, haben zur Voraussetzung 
einen Kreis sachkundiger Mitarbeiter und eine verständnisvolle und 
aktive Leserschaft. Wir hoffen, daß es uns an beiden nicht fehlen 
wird. Daß wir dabei auch die Teilnahme und Mitarbeit der auslän- 
dischen Freunde und Fachkenner der Phonetik erhoffen, braucht bei 
einer so internationalen Wissenschaft wie der Phonetik kaum be- 
tont zu werden. 

Der Herausgeber. 
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DIETRICH GERHARDT, ERLANGEN: 


Zu den Epochen der deutschen Mundartenforschung 


AuBere und innere Gründe wirken zusammen, um der Sprachforschung 
gänzlich neue Gebiete zu erschließen: Die Möglichkeit, gesprochene Worte 
in akustischen Dokumenten festzuhalten einerseits, die Ergebnisse der 
funktionellen Linguistik anderseits, und schließlich auch die ethnischen 
Nachwirkungen des Krieges. Sie alle zusammen legen einen eindeutigen 
Schnitt. auch durch die Mundartenforschung, deren Wert als eigene Wissen- 
schaft im übrigen bestritten wird. An einigen geschichtlichen Beispielen 
soll gezeigt werden, daß die bisher angesetzten „Epochen“ und „Perioden“ 
meist willkürlich und unnötig sind. Dabei wird besprochen, wie schwierig 
es ist, den Wortschatz als sprachliches System genau zu bestimmen, ferner 
wird zur Kritik neuerer Schulmethoden, wie der Dialektgeographie und der 
Phonologie, einiges beigetragen. 


Internal and external causes are contributing to the opening of entirely 
new spheres of investigation of languages: the possibility to fix the 
spoken word on acoustic documents on one hand, the results of functional 
linguistics on the other, and lastly the ethnical consequences of the war. 
They all together are helping to define the investigation of dialects, the 
value of which however as a special science is contested. With the aid of 
a few historical instances it can be shown that the „epochs" and 
nperiods"” hitherto marked are for the most part arbitrary and superfluous. 
At the same time it is shown how difficult it is to define exactly the 
stock of words as a linguistic system. Moreover, the article contains a 
contribution to the criticism of the new school-methods, as for instance the 
dialectal geography and to phonology. 


Des causes extérieures et intérieures contribuent à ouvrir de domaines 
entièrement nouveaux: la possibilité de fixer la parole parlée dans des 
documents acoustiques d’un côté, les résultats de la linguistique fonctio- 
nelle de l’autre, et enfin aussi les conséquences ethniques de la guerre. Eux 
tous charactérisent nettement les investigations de la géographie dialectale, 
la valeur de laquelle comme science propre est d’ailleurs contestée. A l'aide 
de quelques exemples historiques sera montré que les ,, époques” et les 
périodes” jusqu'à present fixées sont pour la plupart arbitraires et 
superflues. En même temps on démontre comme il est difficile de déter- 
miner nettement le vocabulaire comme système linguistique et en outre 
on contribue à la critique des nouvelles métodes scolaires, comme, de la 
géographie dialectale de la phonologie. 
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BHemmmme M BHYTPeHHMe HPMUMHBI CHOCOOCTBYIOT TOMY, uTOGBI 
OTKPbIBATb COBEPIIIEHHO HOBbIe OOJIACTH B HCCJIENOBAHAM ASBIKA- 
BO3MOXKHOCTh 3AIIMCBIBAHNA CKASAHHOIO CJIOBA B AKYCTWUECKNX 
WOKyMeHTax C OAHOË CTOPOHBI, PeSYIBTATEI CPyHKUMOHAaJIbHOM 
JIMHTBUCTUKN C npyroï CTOPOHbI, M B KOHIE KOHIOB 9THM4ECKME 
HOCJIENCTBMA BOMHBI. Bce OHM ACHO ONpeeJIAIOT MCCIENOBAHME 
HMAJNEKTOB, 3HAUEHNE KOTOPOTO BIIPOYeM OCIHAPABAETCA KaK CO0- 
CTBEHHAA HayKa. Ha HeKOTOpbIx HCTOPHAECKAX TIPAMEPAX GyzeT 
II0Ka3aH0, YTO IIOKA HA3HAUCHHBIE „IHOXN“ M „HepNOoNbI“ GOJBIIEI 
YaCTbIO ABJIAIOTCA IIPOM3BONBHBIMM M JIMIUHMMM. Ilpn stom 06- 
CYKAaeTCA KaK TPYAHO TOYHO ONPEeNEeJIATb 3allac COB KaK CHCTEMY 
A3bIKa, Jaslee CHENACTCA HeOoJIbILON BRIAN B KPMTMKy COBpeMeH- 
HBIX METONOB NCCHENOBAHNMA, KAK MMANEKTOJIOIUM U CDOHOJIOTUN. 


Die Wissenschaftsgeschichte in Arbeiten einzelner Forscher auf- 
zulösen, ist an sich von Übel, wenn es auch vielleicht aus der Sehn- 
sucht stammt, die kühleren Gefilde des Geistes menschlich zu er- 
wärmen. Es wird so aber allzuleicht die einfache Periodik jeder 
geschichtlichen Entwicklung verzerrt, die wir auch in den großen 
geistesgeschichtlichen Mischungen immer noch erkennen sollen. 
Vollends undeutlich wird aber das Gesamtbild, wenn nun noch der 
Drang hinzukommt, jedem Sonderinteresse seinen eigenen Tempel 
zu bauen, um dieses Sonderinteresses willen den Einzelfall aus dem 
Gefüge der universitas herausreißt und neben der Müller- und 
Schulzeforschung nun auch noch mit einer Katalog-, Tabak-, Rund- 
funk- oder sonstigen Wissenschaft aufzuwarten. 


Die deutsche Mundartenforschung hat unter beiden Trübungen 
gelitten. Über ihren großen Männern hat man ihren allgemeinen 
Gang vergessen, den sie mit der Sprachwissenschaft im allgemeinen 
teilt, und weil hier ein sonst probates Einteilungsmittel keinen Sinn 
hatte, nämlich das in Philologie und Linguistik, gründete man sie 
als ein synkretistisches Ganzes höchst unnötig neu auf Kosten der 
Sprachkunde im guten alten Sinne, die doch gewiß ein Recht auf 
sie hatte. Ihrer Bezeichnung nach ist sie ja eine „reitende Artillerie- 
kaserne', obwohl man sich jetzt darüber einig. scheint, daß unter 
„deutscher Mundartforschung", wie man gern sagt, nicht die 
deutsche Mundartenforschung verstanden sein soll (im Gegensatz zu 
anderen), sondern die Erforschung der deutschen Mundarten. Es ist 
wahrlich nicht ausschließliche Eigenart des Deutschen, daß es Mund- 
arten hat, eine internationale Mundartkunde gibt es noch nicht, und 
auch die ausländische Forschung über deutsche Mundarten ist be- 
greiflicher Weise nicht sehr groß. So sollte man der Sucht, die 
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Kreise zu verengern, mit entgegenarbeiten, das Getrennte zu ver- 
binden, das Vereinzelte wieder in die Reihe zurückzustellen suchen, 
zumal die Splitterwissenschaft der Mundartenforschung selbst durch 
die gleiche Schichtung gekennzeichnet ist, wie sie die Sprachwissen- 
schaft im größeren zeigt, und wie man sie vielleicht bisher zu wenig 
anerkannt hat: die einzelnen Teile des Systems der Systeme, als 
das man die Sprache ansehen soll, haben jeder seine eigene Methode 
mit sich gebracht, so die Syntax wie die Lexikologie, die Morpho- 
logie wie die Lautlehre. Geschichte und Zustand dieser Systeme zu 
betrachten, stellt, wie man sich seit Saussure bewußt ist, zwei tief 
unterschiedene Verfahrensweisen dar, die augenblicklich sogar 
feindlich gegeneinander arbeiten, als ob es nie eine Dialektik ge- 
geben hätte. 

Besteht also überhaupt das Bedürfnis, der deutschen Mundarten- 
forschung als einem bloßen Teilgebiet der deutschen Sprachwissen- 
schaft ihre eigene Geschichte zu schreiben, so wird man von vornher- 
ein mißtrauisch sein, wenn da allzuviel Epochen verzeichnet werden, 
die im Gang. der allgemeinen Sprachwissenschaft nicht zu erkennen 
sind, und seien sie an noch so erstaunliche Einzelpersonen ge- 
knüpft. 

In aller Bescheidenheit, mit dem Blick auf diesen größeren Gang 
der Dinge und mit einigen nötigen Digressionen einmal nach solchen 
Epochen der deutschen Mundartenforschung auszuschauen, liegt 
aber gerade im jetzigen Augenblick nahe, denn er scheint nun wirk- 
lich Epoche zu werden. 

Nachdem sich die gesellschaftlichen und sprachlichen Verhält- 
nisse nämlich seit der Zeit der Brüder GRIMM ziemlich geradlinig 
entwickelt haben, sind sie nun durch den Krieg und die allgemeine 
Weltkrise ebenso plötzlich wie tief beeinflußt. Bisher sah man die 
Mundarten in ihren alten Territorien allmählich vergehen, sah die 
Lösung immer dünner, die Mischung mit Elementen der Hoch-, Ge- 
mein- oder Reichssprache immer stärker werden. Man war gewohnt, 
urtümliche Formen der Mundart nur noch in entlegenen Ecken auf- 
stöbern zu können, gewöhnt, auf solche Reste alle linguistische Liebe 
und Sorgfalt zu konzentrieren. Daß die kleinen, ungemischten Ein- 
heiten „reiner‘‘ Mundart ihrem Ende entgegen gingen, ermaß man 
auch daran, wie anhaltend sich die Verkehrsmittel verbesserten, wie 
nachdrücklich die regelmäßigen Rundfunksendungen ins Sprach- 
leben eingriffen u. 4. m. Die Musterkarte landschaftlicher Sonder- 
sprachen, wie sie besonders das Bild Deutschlands südlich der Main- 
linie formten,. mußte in nicht allzuferner Zeit verschwinden. Weiter- 
blickende Forscher wie WILHELM STREITBERG oder WILLY HELL- 
PACH sahen sich dahinter bereits ein Zeitalter der ,,Neumundarten” 
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abzeichnen, das heißt ein Jahrhundert, in dem sich stark abge- 
schwachte, mundartlich nur noch getonte Lokalsprachen in ihren er- 
weiterten Grenzen über größere Flächen hinweg ausbreiten würden. 
Beispiele neuer Sonderung, neuer Vereinzelung, neuer Abarten, neuer 
Mundarten im alten Sinne waren nicht mehr zu erwarten. Das Durch- 
einander des Weltkrieges 1914 bis 1918 half mit, diese Entwicklung 
zu beschleunigen. Die reine Mundart wurde zu einer Art Kuriosum 
und stand in der öffentlichen Meinung etwa auf einer Ebene mit 
der Tracht oder irgendwelchen ausgesprochen altväterischen Bräu- 
chen. Kein Lokaldichter oder kein Einwohner irgendeines Rückzugs- 
gebietes wird bestreiten können, daß dies der Gang der allgemeinen 
Entwicklung zu sein schien. 


Das ist nun alles anders geworden. Mundart und Gemeinsprache 
sind ins Extrem auseinandergerückt. Der hin und her wogende 
Strom von Flüchtlingen, „Evakuierten‘, Zwangsverschickten und 
Ausgewiesenen hat sprachliche Güter flott gemacht, die in Jahr- 
hunderten pflanzenhaften Wuchses an ihren Ort gebunden waren. 
Um von unserer letzten Parallele auszugehen: Wie man in den 
Straßen der banalsten Industriestädte wieder die Trachten der süd- 
östlichen Auswanderer sehen kann, so hört der dafür Interessierte 
auch wieder die erstaunlichsten Mundarten. Oft bringen die Aus- 
quartierten diese eigene Mundart als eine Art Geheimsprache mit, 
meist als die letzte Erinnerung an die Heimat, die mit dem Voll- 
gewicht vertraulichster Gefühle belastet ist. Einfach aus diesem 
Grunde, weil also das Wunderbare wieder gewohnt wird, erscheint 
die „reine’' Mundart, soviel ich sehe, schon jetzt als nichts Kurioses 
mehr, sondern nimmt ihren unauffälligen Platz in dem europäischen 
Babel wieder ein. Anderseits wächst die Notwendigkeit um so 
höher, eine Mitte sprachlicher Verständigung zu suchen, wie sie 
das Schriftdeutsche nicht nur für die Splitter der deutschen Sprach- 
diaspora, sondern auch für einen ganzen Teil ausländischer Sprecher 
noch immer bietet. Man hat seinen Wert wohl noch selten so 
dankbar empfunden, wie unter all den Landfremden und Flücht- 
lingen dieses Friedens. Ferner sind aber auch die Verkehrsmittel 
in einer Weise spärlich geworden, wie sie die Prediger einer allge- 
meinen Motorisierung nie vorausgesagt hätten. Dezentralisation 
steht als häufig genannter Punkt auf den Programmen, wie Deutsch- 
land künftig zu behandeln sei. Die krasse Abspaltung der Be- 
satzungszonen voneinander, die vielfach weitgehende Macht ört- 
licher Regierungsbehörden, die neuen, engen Verwaltungsgrenzen, 
die Niederlassung bestimmter Flüchtlingsgruppen in geschlossenen 
Ansiedlungen, schließlich auch der vielfach auflebende Drang zu 
separatistischer Absonderung — das alles begünstigt sprachliche 
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Sonderbildungen oder hilft die alten erhalten. Einem Blick auf die 
übrige Welt bietet sich vielfach ein ähnliches Bild. Die politische 
und militärische Zusammenarbeit fremder und verwandter Staaten 
beeinflußt einerseits die Entwicklung im Sinne ausgleichender Ver- 
größerung der Einheiten, anderseits werden mancherorts aber auch 
noch die geringfügigsten Sonderbildungen begünstigt, um ihnen 
desto selbstverständlicher abzunötigen, daß sie sich an einer großen 
Gemeinsprache und -kultur beteiligen. Wollte man also überhaupt 
unsere sprachliche Zukunft prophezeien, so könnte man eher an 
sprachliche Verhältnisse ähnlich denen der alten Donaumonarchie 
denken, an ein bilingues Jahrhundert mit lebhafter Mundartenbil- 
dung, wobei die jeweilige Reichssprache in beiden Kugelhälften 
voraussichtlich verschieden sein wird. Derselbe Mundartenforscher, 
der also das unrühmliche Ende solcher Erbstücke wie der Sieben 
Gemeinden oder des Siebenbürgischen beklagt, wird sicher sein 
können, daß ihm der Stoff dennoch nicht ausgehen wird. 

Das wäre ein Teil der tatsächlichen bereits vollzogenen Verände- 
rungen. Hinzu kommt nun aber in der Wissenschaft selbst ein Ein- 
schnitt von kritischer Bedeutung. Nicht nur die Gegenstände, auch 
die Methode wird sich wandeln. Um aber klar zu machen, wie tief 
dieser Einschnitt reicht, und daß damit keiner von denen zu ver- 
gleichen ist, die bisher die deutsche Mundartenforschung gefurcht 
haben sollen, sei ein rascher geschichtlicher Rückblick gestattet. 

Seit den GRIMMS hat sich die Mundartenforschung als Teilgebiet 
der Geisteswissenschaft so entfaltet, wie deren andere Teile auch: 
der Stoff hat sich ungeheuer vermehrt, die äußeren Mittel sind in 
beständigem Ausbau verbreitert worden, ein folgerichtiger, ver- 
feinerter positivistischer Großbetrieb hat den bahnbrechenden Ein- 
zelnen allmählich überwältigt. In dieser Entwicklung, der Entwick- 
lung unserer gesamten Kultur im 19. Jahrhundert, sind nun kaum 
Sprünge zu beobachten: Sie verläuft wie ein gewaltiges Crescendo 
der äußeren dynamischen Mittel, 

Man ist sich aber z. B. einig, JOHANN ANDREAS SCHMELLER als 
ausgesprochenen Reformator anzusehen, obwohl er fast überall an 
vorhandene Bestrebungen anknüpft. SCHMELLERS Gaben zeigen sich 
nun am klarsten in seinem Wörterbuch, aber gerade hier hat er durch- 
aus seine Vorläufer gehabt, ja, er steht auf dem Gebiet, das durch 
sein Werk recht eigentlich zum Kernstück der Mundartenforschung 
geworden ist, der Lexikologie, besonders eng im Zusammenhang mit 
der Zeit vor JACOB GRIMM. 

Im übrigen müßte erst erwiesen werden, daß dies Übergewicht 
der Wortforschung für das ganze Fach unbedingt von Vorteil war. 
Mir scheinen es vor allem äußere Gründe zu sein, die dabei den 
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Ausschlag gaben: Die lexikalische Arbeit ist am leichtesten durch 
schriftliche Umfragen zu fôrdern, und die vielen idealistischen 
Laien, auf die die Wissenschaft hier angewiesen ist, finden allzu- 
leicht in bloßer Wort-Sammelarbeit ihr Genüge. Das lexikalische 
System ist aber von den sprachlichen Systemen das geheimnis- 
vollste, unfesteste, wenigst bekannte. Der Lautschatz ist beim 
Sprechen in allen seinen Teilen vorhanden und nur nach der Häufig- 
keit in gewisser Weise abgestuft. Fehlen einzelne Teile, so entsteht 
der Eindruck eines .Sprechfehlers. Es. liegt nur daran, wie lang: ein 
individueller Sprech- oder Schreibtext ist, ob alle Lautformen einer 
Sprache darin vorkommen oder nicht. Die Rede eines einzelnen 
Sprechers kann. aber noch so lang sein, es werden doch bestimmte 
Wörter niemals darin vorkommen, weil der Sprecher sie nicht dem 
Teil des Wortschatzes einverleibt hat, über den er „verfügt. Den 
Wortschatz einer Sprache gewinnt man vielmehr erst, indem man 
die (aktiven und passiven) Wortschätze der Individuen und Grup- 
pen zusammenlegt. Nimmt man die Laute aller individuellen Spre- 
cher zusammen, so wird dem Lautinventar einer Sprache nichts 
Wesentliches hinzugefügt, es. ergibt sich immer nur eine endliche 
Zahl spezifischer, vorhersagbarer Einheiten. Der Wortschatz da- 
gegen ist in diesem Sinne nicht endlich. Er ist eine Fiktion und 
wird schon deswegen niemals in einem Individuum völlig mani- 
festiert, weil Worte und Dinge oder Situationen aufeinander bezo- 
gen sind, um es so neutral wie möglich auszudrücken. In Einzel- 
lauten kann man nicht denken, wohl aber in Einzelwörtern. Bereits 
am Wort und seinen noch bedeutungstragenden Teilen, den Morphe- 
men, greift die menschliche willkürliche Setzung in die Naturgesetz- 
lichkeit des Zufalls ein, unter der die Laute noch stehen. Nur als 
Stellvertreter dieser höheren Einheiten hat der Laut einmal selbst 
Bedeutung, also etwa im deutschen o, französischen ou, slavischen 
i, a, v, s usw. Nicht nur der Satz ist an eine „geschichtliche“, un- 
wiederholbare Situation gebunden, sondern auch das Wort und nicht 
nur, weil es seinerseits Stellvertreter des Satzes sein kann. Von 


menschlicher Setzung hängt es mit ab, ob ein Wort und wie oft es 
vorkommt. 


Die geschichtliche, diachronische Betrachtung neigt dazu, der 
„geschichtlichen Situation des hic et nunc sozusagen als solcher 
zu vertrauen, ohne nach ihrer kategorialen Beziehung zu fragen. 
Nach der bekannten Anschauung der Sprachgeographie sind die 
historischen „Laute“, d.h. die überlieferten Lautformen, den einzel- 
nen Vokabeln untergeordnet, da, wie gleichfalls bekannt, die „Laut- 
gesetze” nicht ausnahmslos sind, sondern von der tatsächlichen Be- 
deutung des Einzelwortes abhängig scheinen: Sie wirken auf die 
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seltensten Wörter am schwersten. Die einzelne. Vokabel scheint die 
Gesetzmäßigkeit eines regelmäßigen Lautwandels gelegentlich um- 
gehen zu können, Das stellt sich in dem Bilde eines „nicht völlig 
durchgedrungenen Lautgesetzes’ dar. Das Recht. den Wortschatz 
als ein System anzusehen, scheint aber höchstens der Statistiker zu 
haben, der die geschichtliche Realität in höhere Einheiten zwingt, 
an denen er ihren Klassenwert erst ermessen wird. Daß die Laute 
als Kategorie dem Wort als Kategorie untergeordnet seien, diesen 
Schluß hätten die Dialektgeographen mit all ihrem Material nicht 
zu begründen vermocht und auch nicht zu sagen vermocht, welcher 
Art diese Beziehungen sind. Aber auch im Rahmen seiner über- 
geordneten Kategorie —, des Satzes, ist der Systemcharakter des 
Wortschatzes nicht gerade deutlich. Einzelne Wort-Glieder können 
sich ja verändern, vertauscht oder entfernt werden, ohne daß es 
überhaupt bemerkt wird, weshalb denn auch der Wortschatz die 
eigentliche Sphäre der Mischungen und Entlehnungen ist. 


Wenn man die Laute in einer historischen Reihe auf die diachro- 
nische Kette fädelt, so endet man im besten Falle bei irgendeinem 
willkürlichen Fixpunkt, in unserm Fall dem sogenannten Indogerma- 
nischen. Der synchronen Betrachtungsweise stellen sie sich ander- 
seits als ein abstraktes System dar, das symmetrisch und ungestört 
sein kann. Ich sage kann, denn praktisch haben wir es in der Mehr- 
heit der Fälle, in denen wir gesprochene Sprache analysieren, mit 
gemischten Sprachformen zu tun, Mischungen aus mindestens ‚zwei 
Bestandteilen, in unserm Fall meist aus dem, was man am besten 
wie bisher als Mundart und Schriftsprache kennzeichnet. Und das 
wirft natürlich alle einplanigen Systeme glatt über den Haufen. Dies 
soll nur einen Einwand vorwegnehmen, den wir später noch deut- 
licher gegen die derzeitige synchrone Sprachwissenschaft vorbrin- 
gen müssen und soll nicht abstreiten, daß wir hier in vielen Fällen 
das System als Idealfall zugrunde legen können. Beim Wortschatz 
dagegen kommen wir nicht einmal so weit. Der augenblickliche 
‘Sprachstand einer Sprache, das Lexikon eines Tages, umfaßt Dinge 
aus verschiedensten zeitlichen, örtlichen und sozialen Schichten, die 
im synchronen Lichte wohl alle als Unterschiede irgendwelcher Art 
(meist stilistischer) wirksam sind, von denen aber niemand weiß, ob 
und in welchem Sinne sie systematisch geordnet und ausgenützt sind. 
Hier ist die Mischung überhaupt Voraussetzung einer Verständigung, 
es macht geradezu das Lexikon aus, daß fachliche und sonstige 
Sonderbedeutungen ein und dasselbe Wort mehrfach belasten, ohne 
daß es schon als Homonym oder noch als Metapher empfunden wird, 
daß Wortgut der Vergangenheit beibehalten, solches fremden Spra- 
chen entlehnt, solches .anderer Stil- und Sozialschichten als ,,Zitat” 
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in den jeweiligen Zusammenhang übernommen werden kann. Einzel- 
heiten dieser Art kann man wohl aus den Wortschatzsammlungen 
von DOSITHEUS bis DORNSEIFF belegen, aber auch diese Samm- 
lungen mit ihrer heteronomen Systematik besagen nichts über den 
sprachlichen Systemcharakter des Wortschatzes. Die Silbenzählungen 
MENZERATHS führen wohl eher zu einem System des Wortschatzes, 
erfassen aber nur seine formale Seite, nicht die Bedeutungsseite, die 
die Arbeit am Wort so unbequem macht. So hat er ja auch Silben 
gezählt und nicht Morpheme. Es bleibt als Fazit die alte Lehre, daß 
man sich in solcher Aporie lieber zunächst an die Lautlehre hält, die 
sich, auch nach solchen Überlegungen, wirklich als „das erste Kapitel 
aller Sprachwissenschaft‘ erweist, als das sie C. R. LEPSIUS einmal 
bezeichnet hat. So können wir auch klarer sehen, inwieweit die 
mundartliche Lexikographie zu Recht oder Unrecht eine Vormacht- 
stellung beansprucht und müssen zugeben, daß SCHMELLERS Schat- 
ten hier eher gehemmt als gefördert hat. 

Im übrigen war es auch um ihn herum nicht so wüst und leer, daß 
wir seine Gestalt pharaoenhaft über die andern erhöhen müßten: 
Besonders was JACOB GRIMM und sein sprachwissenschaftliches 
Gefolge für die Erforschung der lebenden Mundarten bedeutet, ist oft 
unterschätzt worden. Was die romantische Germanistik auf diesem 
Gebiet empirisch wußte, wird überhaupt zu gering angeschlagen. 
Man darf nie vergessen, um wieviel stärker damals allerwärts, auch 
in den kultivierten Schichten, die selbstverständliche, ,,reine’’ Mund- 
art herrschte, und daß dieser Grundstock von Kenntnissen bei allen 
vorauszusetzen ist. Gerade er hinderte dann vielleicht anderseits 
den einzelnen daran, so unbestochen zu hören, wie die mundart- 
losen Heutigen. Nur auf diese Weise erkläre ich mir wenigstens, 
daß z. B. ein so ausgezeichneter Forscher wie RICHARD HEINZEL zu 
zweifeln vermochte, „in welcher Ecke’ Oberdeutschlands man Rose 
und Rasen mit tonlosem s spreche. Just dieses bemängelt denn auch 
BARTHOLOMAUS KOPITAR an den deutschen Philologen: „Wüßte 
ich nicht, daß selbst die KortızwWraroı unter den Deutschen quoad 
litteras et sonos litterarum so sehr ohne Ohr sind, daß sie nicht ein- 
mal merken, daß das s in Sand ein andres ist als im engl. sand (so 
verschieden wie unser 38 und c%) so würde ich euch auffordern, 
sein (des OKONOMOS) Buch von der griechischen Aussprache zu 
recensiren.“ So sind es auch nur Kuriosa und individuelle Kleinig- 
keiten, die sie aneinander zu bemerken pflegen, wie etwa JOSEPH 
GORRES in einem Brief: „Dabei spricht sie zuweilen gut Werz- 
borgerisch: Dorch, Kerche & c. und dann wieder im gewähltesten 
Hochdeutsch, ohne daß man weiß wie sie an beides k6mmt", oder: 
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„Hundeshagen hat mich die Zeit besucht; ich habe ihm wenig Ge- 
schmack abgewonnen. Er sagt immer Loite statt Leute.“ 

Gerade JACOB GRIMM hat sich aber in mundartlichen Dingen stets 
bei guten Gewährsleuten unterrichtet. Das bezeugen z.B. seine Be- 
ziehungen zu RADLOFF, die ganz auf der Gemeinsamkeit mundart- 
licher Interessen beruhen. So war er auch bibliographisch offenbar 
wohl unterrichtet, denn er schreibt z. B. von sich und A. H. HOFF- 
MANNS „Deutscher Philologie“: „andere < abschnitte >, z. b. den 
abschnitt über die deutschen mundarten hätte ich reichlicher aus- 
arbeiten können." Auch wo er historisch untersucht, tauchen immer 
wieder Belege aus den Mundarten auf: man lese daraufhin beispiels- 
weise ein Stück wie die Vorrede zu SCHULZES Gothischem Glossar. 
Er war aber auch sprachwissenschaftlich und nicht nur durch die 
Volks- und Sachkunde dazu vorbereitet, die lautliche Seite der leben- 
den Sprache zu berücksichtigen. Daß die Zwangsehe zwischen Dialek- 
tologie und Phonetik bei ihm noch nicht geschlossen war, gibt ihm 
und seiner Forschung eher einen Vorteil, als einen Nachteil. Daß er 
„das akustische Phänomen nicht verachtet habe‘, hat denn auch 
bereits RICHARD HEINZEL betont. 


Man hat gern großes Gewicht darauf gelegt, daß durch ihn die 
„Buchstabenlehre' zur „Lautlehre‘ geworden sei. Hier allerdings 
zu Unrecht, denn die Frage ist lediglich terminologischer Art. Daß 
er Buchstaben und Laute — Kopitar sagt ,litteras” und „sonus 
litterarum‘‘ — verwechselt habe, wird ihm keiner ernstlich zutrauen 
wollen. Was ihn allein anging, und was er in seinen Werken ge- 
ordnet und entwickelt hat, ist die überlieferte menschliche Sprach- 
form, sind die Sprach,normen” in jenem streng linguistischen Sinn, 
wie ihn die Sprachwissenschaft der letzten fünfzig Jahre bemüht 
war, zu definieren. Die einmaligen, unwiederholbaren, konkreten 
Realisationen dieser Form beschäftigen ihn (und ebenso seinen Bru- 
der) verständlicher Weise nicht. Selbst in den Ausgaben einzelner 
Denkmäler sucht er z.B. durch Rekonstruktion in ältere, normierte 
Sprachstufen, die Beziehung zur überlieferten Substanz sprachlicher 
Formen herzustellen. Nun werden in den meisten Sprachen diese 
„Formen‘ wenigstens annähernd durch ihre Sinnbilder, die Buch- 
staben, bezeichnet. Eine Lehre, die von dem genährt wird, was man 
heute als Phoneme, Morpheme u. dgl. bezeichnen würde, wird also 
sogar richtiger mit dem Namen „Buchstabenlehre‘ bezeichnet, denn 
um die „Laute handelt es sich ja in der historischen Grammatik 
nicht. 

In diesem Sinne ist auch zu verstehen, daß WILHELM SCHERER sich, 
vor allem in der historischen Grammatik, wieder geradezu zum Buch- 
staben zurückbekennt, solange die Physiologie nichts natürlicheres 
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zu bieten habe, gerade er, der nach üblicher Ansicht auf Ernst 
Brückes Anregung hin die ,Lautphysiologie” erst für die Sprach- 
wissenschaft fruchtbar gemacht hat. Ähnlich redet auch RICHARD 
HEINZEL geradezu vom Schaden der physiologischen Methode und 
glaubt, daß es nicht nötig sei, allen Schatten der Lautrealisationen- 
nachzufolgen, weil das Ohr die gesprochene Sprache „unter Kon- 
trolle’ halte und sie so gegen zugemutete Lautveränderungen 
schütze. Wie mian sieht, weit vorgreifende Gedanken, schon in statu 
nascendi der zünftigen Phonetik. 

Daß JACOB GRIMM, wissenschaftlich noch unbewußt, die ge- 
sprochenen Laute der Mundart dennoch und in richtiger Bezogenheit 
in seine Forschung einbegriffen hat, war, wie das Interesse an der 
Grammatik überhaupt, eine späte Frucht, aber sie reifte um so länger 
nach. Auf GRIMMS Werk und seiner Art beruht es, wie hoch sich 
die fernere Mundartenforschung aufgeschwungen hat und beruht 
auch Schmeller selbst, der sie geschaffen haben soll. Erst nach 
Grimm wurden die Schritte größer, und auch ehe die Lautphysiolo- 
gie zum bewußten Feldgeschrei wurde, sehen wir z. B. in KARL 
WEINHOLD einen Mundartenforscher Grimmscher Schule durchaus. 
im modernen Sinne des Wortes. 


Nachdem nun aber einmal der Wortschatz als Kernstück der 
mundartlichen Wissenschaft anerkannt und gesammelt war, mußte: 
man wohl oder übel auch allgemeinere Fragen, wie die der Ein- 
teilung und Begrenzung unserer Mundarten vom Wortschatz her be- 
ginnen. Dadurch blieben diese allgemeineren Bestrebungen mehr 
philologisch, bereicherten mehr die Sachkunde als die Linguistik, 
die sich erst ihren Platz zu erkämpfen begann, als sie sich mit der 
eigentlichen Einzelgrammatik einer einzelnen Mundart verbinden. 
konnte. Das ermöglichte JOST WINTELER mit seiner bekannten Ke- 
renzer Monographie vom Jahre 1876. Der Übergang von SCHMELLER 
zu WINTELER ist gewiß nicht nur auf diesen Nenner zu bringen, 
da WINTELER nun wirklich ein Reformator war und verschiedenes 
Neue in den bescheidenen Rahmen seines Werkes gespannt hatte. 
Seine klare Ansicht von der Relevanz und Irrelevanz mancher realen. 
Sprachlaute — er nennt die relevanten „dynamisch — der strenge 
Unterschied zwischen Vollform und Sandhiform, den er auch in 
seinen Texten befolgt, die Sorgfältigkeit seiner Arbeitsweise und 
der Reichtum seines Stoffes hoben seine selbstgenügsamen Studien 
zu musterhafter Bedeutung. Man hat sie zweifellos zu würdigen ge- 
wußt, aber zweifellos auch nicht genug. Erst die Phonologen haben. 
ihn als ihren Vorvater wieder zu Ehren gebracht. 

Im übrigen soll nicht geleugnet werden, daß auch vom Wôrter- 
buch und von der Frage der „historischen Belege" aus die Notwen- 
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digkeit erkannt wurde, synchronistische und diachronistische Be- 
trachtung zu trennen. Was der alten Mundarten-Sprachforschung 
und ihrer Lexikographie das vorläuferhafte Ansehen gibt, ist wohl 
mehr, daß diese historische oder besser antiquarische Tendenz, die 
Richtung nach rückwärts, zumeist überwogen hat. Dabei darf man 
aber wiederum nicht vergessen, daß hier eine praktisch-archiva- 
lische Absicht vorhanden war, wie sie besonders deutlich einmal 
bei F. W. E. ROTH ausgesprochen ist. ROTH berichtet über den Plan 
eines Rheingauischen Glossars und hält eine solche Arbeit darum 
für unerläßlich, weil der Wortschatz alter Urkunden nur mit Kenntnis 
des Provinzialwortschatzes zu verstehen sei. Auch JACOB GRIMM 
kannte diesen Gegensatz zwischen „historischem‘ und „Beleg- 
wörterbuch” und vergleicht ihn seltsam mit dem zwischen Baum- 
schule und Treibhaus. Was er von einem Wörterbuch erwartete, 
war freilich durchaus praktischer Art; und dies gibt Gelegenheit, 
eine Spältigkeit der Lexikologie zu besprechen, die über alle Epo- 
chen hinweg Ziel und Brauchbarkeit von Wörterbüchern bestimmt 
hat und in ihrem dialektischen Dreierschritt wohl noch in die Zu- 
kunft hinken wird. 


In der erwähnten Vorrede zu SCHULZES Gothischem Glossar und 
in der zum Deutschen Wörterbuch hat J. GRIMM die alphabetische 
Anordnung zum Kriterium des Worterbuchs schlechthin gemacht, also 
gerade das, was andere sich lebhaft bemüht haben, durch wissen- 
schaftlichere Grundsätze zu ersetzen. Er ist sogar so folgerichtig, 
auch ablautende Verbaltempora, Komposita und grammatisch ver- 
änderte Formen mit in die Buchstabenreihe einzuordnen, wie es 
höchstens in Zamenhofs Esperantowörterbuch wirklich geschehen 
ist. Vielleicht war er hier auch deshalb so unbedenklich, weil er ja 
den Stoff, den das Deutsche Wörterbuch alphabetisch bringt, wissen- 
schaftlich bereits in der Deutschen Grammatik angeordnet hatte. 
Später glaubte man dann hier methodischer sein zu können, als er. 
W. SCHERER hat allerdings in praxi nichts an der alphabetischen 
Ordnung geändert, theoretice aber bereits angedeutet, wie „unwissen- 
schaftlich‘ sie eigentlich sei. So wurde ein jahrhundertelang ge- 
übtes Nebeneinander durch methodologische Bedenklichkeit zu 
einem Entweder-Oder verschärft und konnte doch auf die Dauer 
nicht beseitigt werden, denn wissenschaftliche Sachlichkeit neben 
dem praktischen Gang durchs ABC sind nicht nur in Bibliotheks- 
katalogen bis heute selbstverständlich, sondern gehen bereits von 
der Antike an gekoppelt, und man findet sie so bei LEIBNIZ 
wie bei Duden. Immerhin zeigt sich mit der „direkten Methode” 
des Sprachunterrichts, die das mechanische Nachschlagen verhin- 
dern wollte, in dem Maße, wie das Bild zur Sacherklärung verwendet 
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wurde, ein deutliches Plus auf seiten der sachlichen Anordnung. 
Das sieht man bereits, wenn man H. TIKTINS Aufsatz über Worter- 
biicher der Zukunft von 1910 wieder liest, und was sich an theore- 
tischen und praktischen Argumenten alles für diese Ordnung an- 
führen läßt, das hat FR. DORNSEIFF in der Einleitung seines Deutschen 
Wortschatzes nach Sachgruppen besprochen. Immerhin haben beide 
noch alphabetische Register bei ihren Sachwörterbüchern für nötig 
gehalten, und der Sprach-Brockhaus als verbreitetstes Nachschlage- 
buch der letzten Zeit mischt die sachliche Anordnung nur in die 
übergeordnete alphabetische. 

Bei diesem Sowohl-Als auch wird es bleiben müssen. In manchen 
Fällen überwiegt der Vorzug sachlicher Anordnung eindeutig, z.B., 
wenn man sich Stoff von lebenden Sprechern holen will, da das 
assoziierende Gedächtnis in der Regel nicht nach dem Alphabet ar- 
beitet, aber im Handgebrauch des Vokabeln suchenden Sprachlers 
bleibt die alphabetische ebenso eindeutig die vernünftigste. 


. Abgesehen von dieser Kernfrage und den Erfahrungen, die jeder 
Lexikolog selbst machen muß, scheint es mir keine große „Metho- 
dik des Worterbuchs" zu geben und scheint es mir ganz unnötig, 
ein „Idiotikon-Prinzip" vom „Wörterbuchprinzip" i. e. S. zu .schei- 
den, d.h. Sammlungen von Wörtern, die weder im Schriftdeutschen 
noch in andern Dialekten vorkommen, .solchen Sammlungen gegen- 
überzustellen, die, wie SCHMELLERS, Vollständigkeit im Sinne eines 
mundartlichen Inventars erstreben. Das ist schon deswegen vom 
Übel, weil man ein solches Idiotikon ja gar nicht immer lediglich 
durch die Beziehung auf die fremde Größe des Schriftdeutschen 
oder gar ,anderer’’ Mundarten charakterisieren kann, sondern weil 
es einfach seltenere und dem Kenner zunächst äußerlich auffallende 
Wörter enthält, im übrigen aber grundsätzlich ebenso arbeitet wie 
das vollständige Lexikon. So ist auch das Glossar oder Idiotikon als 
Behelfsmaßnahme aus der praktischen wissenschaftlichen Arbeit 
bis heute nicht zu verdrängen gewesen: Das Siegerländer Wörter- 
buch war ursprünglich als Idiotikon geplant, nicht aus methodischen, 
sondern einfach aus Quantitätsgründen. Was aber die Beziehung 
auf das Hochdeutsche angeht, so hat sie auch heute noch ihr Ge- 
wicht, z.B. in der schwierigen Frage, wie man die Stichwörter an- 
setzen solle. Wo nämlich eine schriftliche Schulüberlieferung fehlt, 
die über allen phonetischen Varianten wenigstens eine künstliche 
Norm schafft, da hat man die Stichwörter öfters hochdeutsch an- 
setzen müssen, da man das neutrale Latein nicht mehr hat, auf das sich 
JOHANN LEONARD FRISCH in seinem Teutschlateinischen Wörter- 
buch noch stützen konnte. Dies, also die Stichwörter hochdeutsch an- 
zusetzen, wird bereits 1807 in des Freiherrn CHRISTOPH VON ARETIN 
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Neuem literarischen Anzeiger empfohlen und geht auf eine Grund- 
spannung zurück, die, wie man sieht, keineswegs allein für das Idioti- 
kon kennzeichnend ist. Es sind eben vielerlei Interessen im Spiel, 
oft ist es auch bloße Notwendigkeit, denn für die vielen Reisenden, 
Juristen, Kaufleute und Pastoren aller Zeiten hatte es ersehnte, 
durchaus reale Vorteile, die einzelnen Landessprachen gerade in 
ihren unerfaßlichen Mundarten zu verstehen, und gerade diesen 
Ständen verdanken wir unsern wichtigsten historischen Stoff. Trotz 
allen methodologischen Gebarens ist also auf dem Gebiete des 
Wortschatzes das abgeschlossene Wörterbuch mit all seiner prak- 
tisch-wissenschaftlichen Zwiespältigkeit schließlich doch das oberste 
und beste Ziel, das sich erreichen läßt, und Schmellers Verdienst ist 
es, uns gezeigt zu haben, daß die Danaidenarbeit, den Wortvorrat 
einer lebenden Sprache vollständig zu sammeln, doch von einem 
einzelnen zu einem guten Ende zu bringen ist. Das sollten wir im 
Zeitalter der tausendundeins Wörterbuchkommissionen als sein 
Vermächtnis beherzigen. 

Besieht man sich die äußere Form, in der die ‚verschiedenen ger- 
manistischen Zeitalter ihre Texte herausgegeben haben, so sieht 
man nach den Gedichtbüchern in Fraktur oder kommentierten alt- 
deutschen Laienbrevieren mit Überschriften über Abschnitten und 
Gedichten die kahlen kritischen Texte mit Apparat, mit Zahlen- 
bezeichnungen statt der Überschriften und richtig verteilten 
„Dacherln“. Dann kommen der handschriftengetreue Abdruck oder 
das Facsimile, und schließlich sind wir, getragen von jenem pulsus 
trigeminus aller Entwicklung, wieder bei Gedichtbüchern in Fraktur 
angelangt, ehe der Krieg überhaupt allen Druck lahmgelegt hat. 
Die Epochen, die sich hier widerspiegeln, finden wir in der Mund- 
artenforschung deutlich wieder. Auf die Sammlungen der RAPP und 
PANGKOFER, der FROMMANN und FIRMENICH, die in idealisti- 
scher Raffgier alles an Prosa und Lyrik zusammenschleppen: und 
kommentieren, was sie erlangen können, folgen die physiologisch 
gebildeten Sammler mit’ ihren Beschreibungen und Umschreibungen, 
folgen. schließlich die phonetisch genauen Zeichentexte und sind 
auch darauf wieder populäre mundartliche Volksbücher gefolgt. 

Diese Linie scheint mir so klar, daß andere, blässere, dagegen 
zurücktreten. Eine „lexikologische” von einer „Ära der Einzel- 
grammatiken” zu trennen, scheint mir daher tibertrieben, anderseits 
erschöpfen die ,statistische” und ,,phonetische” Ara F. WREDES 
nicht alles, was an Wandlungen vor sich gegangen ist und beson- 

ders nicht, was vor sich gehen sollte. Statistisch und phonetisch ist 
bis heute und in keiner bestimmten Zeit in besonderem Mafe ge- 
| arbeitet worden. ‘Vor allem war die Phonetik nichts eigentlich 
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Neues, sie stand vielmehr seit KEMPELENS Mechanismus der mensch- 
lichen Sprache fertig da, nachdem sie selbst sich gleichfalls langsam 
entwickelt hatte. Allerdings haben einige wenige scharfsinnige Männer 
dann die Entwicklung beschleunigt. ERNST BRUCKE begegnet sich 
von seiner Naturwissenschaft her mit dem Philologen SCHERER. 
E. SIEVERS vereinigt dann beides in Personalunion und schafft damit 
den Typ des eigentlichen „Phonetikers als eines Zweibänder- 
mannes, der lange Zeit hindurch eine Art Niemandsland zwischen 
Medizin, Physik, Musik, Linguistik und laienhaftem Bastelbetrieb 
innehatte. Die linguistischen Konsequenzen aus dieser Fusion zieht 
WINTELER erfolgreich, aber wenig bemerkt. Dann aber kommt ein 
Einschnitt, der bis heute noch nicht beendet ist und darum um so 
tiefer greift, der Zeitpunkt, da der Phonograph, lange geahnt und 


oft ersehnt, praktisch seine Rolle zu spielen beginnt. 
(Fortsetzung folgt) 


FRITZ HINTZE, POTSDAM: 


Zur Struktur des Wortes im Agyptischen 
(„Ersatzdehnung” und Metathese) 


Es ist eine weitverbreitete sprachliche Erscheinung, daß in einem 
Wort bei Wegfall eines Lautes irgendein anderer Laut dieses Wortes 
(meist Vokal) gedehnt werden kann. Man nennt diesen Vorgang 
bekanntlich Ersatzdehnung '). Das Wesen dieses Vorganges hat nun 
B. COLLINDER *) damit erklärt, daß „die Vorstellung von einer ge- 
wissen Gesamtquantität ebenso wie die Vorstellung von einer ge- 
wissen Intensität an die Vorstellung des Wortes geknüpft ist‘, d.h., 
daß das Wort nicht nur aus einzelnen Lauten rein additiv zusammen- 
gesetzt ist, sondern daß es „außer diesen Teilen noch etwas gibt, 
das man nach Goethe füglich das geistige Band nennen könnte“. 
Das bedeutet also, wie ich lieber sagen möchte, daß dem Wort der 
Charakter einer „Gestalt zukommt). Dieser ,,Gestalt'charakter des 
‘Wortes wird besonders deutlich in den von COLLINDER angeführten 


1) Vgl. etwa lat. dla < *äxla; nidus < *nizdos; pedes < *pedéns 
usw., Ss. SOMMER, Handb. d. lat. Laut- u. Formenlehre § 83; STOLZ- 
SCHMALZ, Lat. Gramm.5 § 88. 


4 ?) B. COLLINDER, Das Wort als phonetische Einheit, Sprakvetenskapliga 
Sallskapets i Uppsala Fôrhandlingar 1937 — 1939, S. 63—75 (Uppsala Uni- 
versitets Arsskrift 1939/II). 


8) Vel. dazu auch P MENZERATH, Arch. f. vgl. Phonetik 6, 1942, S. 101 f. 
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Fällen einer „Ersatzdehnung in distans’ d.h. der Dehnung eines 
Lautes bei Wegfall eines nicht benachbarten Lautes, Fälle, die, wie 
COLLINDER richtig bemerkt, auf andere Weise gar nicht verstanden 
werden kônnen. 

Nun ist es natürlich so, daß die „Gestalt des Wortes abhängig ist 
von der Stellung und Funktion des Wortes in dem Gesamtsystem 
einer Sprache. D.h. also, daß das Wort in solchen Sprachen, in 
denen es relativ konstant ist und nur wenigen oder gar keinen Ver- 
änderungen seiner Substanz unterliegt, die ,,Gesamtquantitat" als 
wesentlichen Faktor seiner Struktur aufweisen wird. Ganz anders 
liegen die Verhältnisse aber in Sprachen, in denen das Wort selbst 
je nach seiner grammatischen oder syntaktischen Funktion verhältnis- 
mäßig großen Veränderungen unterworfen ist, wo es also beispiels- 
weise im Status constructus einer stärkeren Verkürzung, oder im 
Status pronominalis einer oft sehr vom Status absolutus abweichen- 
den Silbenteilung unterworfen ist. In solchen Sprachen wird sich 
für die ,,Gestalt” des Wortes viel weniger eine „Gesamtquantität‘ 
als wesentliches Merkmal ausbilden können. Hier müssen dann 
aber andere Gestaltqualitäten maßgebend sein. Wir werden in 
solchen Fällen also mit „Ersatzdehnung‘ kaum zu rechnen haben. 

Wenn wir nun unter diesen Gesichtspunkten beispielsweise das 
Koptische betrachten, so zeigt es sich, daß hier die Wortquantität 
starken Änderungen unterworfen ist (vgl. etwa sünh/sonh-/snh — 
usw. usw.)'). Das heißt aber, daß eine Gesamtquantität nicht zu 
den Gestaltmerkmalen des koptischen Wortes gehören kann. Schon 
das wäre ein wichtiges Argument (gewissermaßen a priori) gegen 
die Erklärung der sogenannten ,,Vokalbrechung” im Koptischen als 
„Ersatzdehnung‘, d.h. als „Ersatz für die Dehnung eines in offene 
Silbe getretenen kurzen Vokals''*). Nun ist aber von TILL gezeigt 
worden, daß die angebliche Vokalbrechung als Wiedergabe eines 
noch gesprochenen 3 oder ‘ aufzufassen ist *). Auch in den Fällen, 
wo der Wegfall eines 3 sich in Vokaldehnung bemerkbar macht (z.B. 
ag. d3d3 [j 2 3 ?] > gog [J 0: J]). ist es nicht angängig von Ersatz- 
dehnung zu sprechen, sondern hier ist, wie schon SETHE gezeigt 
hat‘), die Dehnung des ursprünglich in geschlossener Silbe stehen- 


1) Die mit — gekennzeichneten Formen bezeichnen den Status prono- 
minalis, d.h. die Form vor pronominellem Objekt, die mit — gekennzeich- 
neten den Status constructus, d. h. die Form vor nominalem Objekt. 

2). So STEINDORFF, Kopt. Gramm. ! § 34; ? $ 69; SETHE, VerbumI § 26. 

3) WZKM 36, 1929, 186 ff; Achm. Gr. (1928) § 16. Das Gleiche gilt auch, 
wie TILL gezeigt hat, für die Doppelvokale, die. STEINDORFF (Kopt. 
Gramm. ? § 71) und SPIEGELBERG (OLZ 1922, 97 ff.) als Assimilation des 
sogenannten „Murmelvokals” an den Tonvokal erklären wollten. 

*) SETHE, Die Vokalisation, ZDMG 77, 196. 
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den, also kurzen, Tonvokals nur dadurch verursacht, daB nach Weg- 
fall des silbenschlieBenden 3, d.h. ‚des festen Absatzes, die Silbe 
geöffnet wurde; der Tonvokal in offener Silbe mußte aber lang 
sein'). Ein „Ersatz liegt hier also nicht vor, sondern es zeigt 
sich, daß im Ägyptisch-Koptischen die Vokalquantität nur eine 
Funktion der Silbe ist! Und nur wenn wir diese Auffassung auch für 
das Semitische gelten lassen, trifft die von SETHE angenommene 
Parallele mit dem Semitischen zu: ‚Das Semitische bietet genau 
die Dee Erscheinung bei dem hebr. Worte TO „Kopf“ (ar ras 
< # rà$ < * räâ’8a)'°). Allerdings spricht man in der. Semitistik in : 
diesen häufigen Fällen bewußt von „Ersatzdehnung“ ‘), aber es 
bleibt noch zu untersuchen, ob nicht auch hier einfacher die Vokal- 
quantität als Funktion der Silbe erklärt werden kann; die Bemer- 
kung BERGSTRASSERS, „dieser Lautwandel muß nach dem Abfall 
der Flexionsvokale erfolgt sein‘ (a. a. O. $ 15b), scheint mir nicht 
genügend begründet zu sein, vgl. die kanaanäischen Glossen ru-Su-nu 
„unser Kopf" und zu-u-nu „Kleinvieh‘, die BAUER-LEANDER (a.a.O. 
$ 25 b) folgendermaßen erklären: * ré Eu > * raëu > * rölu = ru- 
$u. Vielleicht sollten daraufhin die innersemitischen Verhältnisse 
noch einmal überprüft werden ‘). 


Wenn nuh, um es noch einmal zu wiederholen, die a 
tät kein Gestaltmerkmal des koptischen Wortes ist (und die Vokal- 
quantität eine Funktion der Silbe), so ergibt sich die Frage, welche 
Merkmale dann für die „Gestalt‘ .des koptischen Wortes wesentlich 
sind. Die, Antwort hierauf kann nicht schwer sein: Im ägyptischen 
und koptischen Wort dominiert erscheinungsmäßig und funktionell 
die Gesamtqualität der ganzheitsbezogenen konsonantischen 


) Die von SETHE hervorgehobene Tatsache, daß im Wortäuslaut die 
Dehnung des Vokals nach Wegfall des 3 nicht eingetreten ist (z.B. to < 
* 102), wird nicht nur „mit den Besonderheiten zusammenhängen, die- hin- 
sichtlich der Qualität des Vokals am Wortende: gerade für die hier in Be- 
tracht kommenden Vokale & und 6 beobachtet wurden" (SETHE a: a. O. 
S. 196 Anm. 1), sondern wird sich vor allem damit erklären lassen, daß im 
Wortauslaut der feste Absatz langer erhalten blieb, als im Wortinlaut (vgl. 
auch TILL, a.a.O. S. 187 zu achm. tba und wa). 


2) SETHE, a. a. O. Anm. 2; allerdings ware die Form*rä ?$ dann ungenau, 
es müßte * räSa heißen. 


®) s. BROCKELMANN, Grundr. I § 37; Kurzgef. vgl. Crome 5; BAUER- 
LEANDER, Hist. Gramm. d. hebr. Sprache § = a—k; | BERGSTRASSER, Hebr. 
Gramm, § 15 a, b. 

*) Vgl. dazu M. BRAVMANN, Materialien u. Untersuchungen zu den 
phonetischen Lehren der Araber -(Diss. Breslau 1934), S. 95, f, sowie 
H. BIRKELAND, Akzent und Vokalismus im Althebräischen (Skrifter utg. 
av det Norske Vidensk. -Akad. II. Hist-Fil. Kl. 1940/3), S. 38 ff. 
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Glieder ')! Dabei ist die Ganzheitsbezogenheit dieser Glieder so 
‚ausgeprägt, daß schließlich ihre reale zeitliche Reihenfolge relativ 
irrelevant ist. Aus dieser Tatsache erklärt sich die verhältnismäßig 
große Häufigkeit der Metathese im Agyptischen und besonders im 
Koptischen (sowie auch im Semitischen und Hamitischen *). Es 
wird somit auch verständlich, daß die Metathese vor allem bei den 
sogehannten „schwachen Konsonanten‘ im Agyptisch-Koptischen so 
besonders häufig ist *): diese werden offenbar leichter als weniger 
konstitutive Elemente der, Wortgestalt empfunden; auf ihnen liegt 


1) Zum Begriff und zur Terminologie der Gestaltpsychologie vgl. SAN- 
DER, Über Gestaltqualitäten, Intern. Congress of Psychologie 8 (1926) 1927, 
183 ff. und R. MATTHAEI, Das Gestaltproblem. Ergebnisse der Physiologie 
29 (1929), 1—82. 


Ji Vgl. die Erklärung MEINHOFs für diese Erscheinung: Die Sprachen 
der Hamiten (1912), S. 11. — Daß die Metathese aus einer ,mechanistisch- 
atomistischen Auffassung der Struktur des Wortes” heraus nicht zu erklä- 
ren ist, wohl aber, wenn man „das Wort als psychisch gegliederte phone- 
tische Einheit auffaBt”, hat B. COLLINDER in seiner o. zitierten Abhand- 
lung hervorgehoben (a. a. O. S. 69 f.). — Im Grunde nur graduell verschie- 
den sind gewisse Formen der (pathologischen) sog. literalen Paraphasie, 
die man berücksichtigen müssen wird, wenn man zum Verständnis des 
Vorgangs der Metathese zu gelangen versucht. Interessant ist in diesem 
Zusammenhang die Erklärung der literalen Paraphasie durch GOLDSTEIN 
(Uber Aphasie. Neurol. u. psychiatr. Abh. a. d. Schweiz. Archiv Neurol. 
1927, H. 6, S. 57) als eine Alteration der Gestalt des Wortes oder’ des 
inneren Wortgefüges, bei der es noch zur Bildung der Gesamtgestalt 
kommt, aber ohne Präzision ihrer Teilmomente. In ähnlicher Richtung 
liegt auch die Einführung des Begriffs der „Zeitformel” des Wortes durch 
KLEIST (Monatsschr. f. Psychiatrie 40/1916, 118): „... Paraphasie entsteht, 
wenn die Zeitformel des akustischen Wortengrammes keinen Einfluß mehr 
auf die Zeitformel und den zeitlichen Ablauf der Wortinnervationen aus- 
zuüben vermag." Man vergleiche aber dazu die Diskussion dieser Anschau- 
ungen durch ISSERLIN (Die pathologische Physiologie der Sprache, Ergeb- 
nisse der Physiologie Bd. 29/1929, 239 ff., bes. S. 244), der die Wichtigkeit 
des „Stellenwertes der Laute‘ betont: „... Es ist ein Irrtum, zu meinen, 
daß etwa ‘pa’ und ‘ap’ dieselben lautlichen Gebilde seien, nur mit umge- 
kehrter ‘Zeitformel’. Es sind, wie sich zeigen läßt, keineswegs — abge- 
sehen von der Zeitformel — identische, sondern durchaus auch sonst Ver- 
schiedenheiten aufweisende lautliche Gestalten!‘ — Es würde zu weit füh- 
ren, auf diese Auseinandersetzung hier näher einzugehen; nur soviel sei 
bemerkt, daß die „Zeitformel” (oder wie immer man dieses Element der 
Wortgestalt nennen will), neben der Lautqualität, Ton, Rhythmus usw., 
nur ein konstitutives Element der Wortgestalt ist (allerdings ein verhält- 
nismäßig wichtiges), das aber unter besonderen — sei es normalen, sei es 
pathologischen — Umständen eben gegenüber der Gesamtgestalt relativ. 
bedeutungslos werden kann. — Vgl. auch FR. ROTTGER, Phonetische Ge- 
.staltbildung bei jungen Kindern (Arb. z. Entw. Psychol. 10/1931), bes. 
S. 176; 179 ff; 187. 

3) s. TILL, a. a. O., S. 194. 
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ein geringerer Teil der ja ungleichmäBig über das Wort verteilten 
Artikulationsaufmerksamkeit, weshalb diese Laute auch so früh zu 
verschwinden beginnen. Aus diesen Eigentümlichkeiten der 
„schwachen Konsonanten” allein ist aber die Tatsache der so häufi- 
gen Metathese nicht zu erklären, da diese sich auch sehr häufig bei 
den „starken Konsonanten“ findet. Maßgeblich ist also auch hier 
der besondere Charakter der „Gestalt des ägyptisch-koptischen 
Wortes, d. h. letztlich seine Struktur. Diese wird aber wiederum nur 
verständlich, wenn sie auf das Gesamtsystem der Sprache bezogen 
wird. 

Diese Bezugnahme auf das Gesamtsystem wird vor allem auch 
dann notwendig, wenn man zur Erklärung der Erscheinung der Meta- 
these als sprachhistorischen Vorgang kommen will. 
Denn selbst wenn man, wie z.B. GRAMMONT in so weitgehendem 
Maße, versucht, die vielfältigen Erscheinungen des Lautwandels und 
der Metathese auf allgemein-gültige artikulatorisch-physiologische 
und psychologische Gesetze (,„tendances‘) zurückzuführen *), so 
bleibt es doch erst in jedem Einzelfall zu erklären, warum der be- 
treffende Lautwandel, der beispielsweise auf dem Streben nach 
einer bequemeren Artikulation beruhen soll, erst in einem bestimm- 
ten Stadium der Sprachgeschichte und nicht schon viel früher statt- 
gefunden hat; ja es erhebt sich die Frage, warum es denn überhaupt 
erst zu den „unbequemen" Phonemverbindungen gekommen ist. 
Dies ist ja ein Einwand, der bekanntlich gegen die rein psycholo- 
gischen Erklärungen von Sprachänderungen überhaupt erhoben 
worden ist, und dies mit vollem. Recht, Denn es kann doch als 
sicher vorausgesetzt werden, daß die gleichen allgemeinen psycho- 
logischen Triebkräfte und Motive im Grunde immer und überall vor- 
handen sind und Gültigkeit haben. Daher kann eine rein psycholo- 
gische Erklärung nichts darüber aussagen, warum gerade zu einer 
bestimmten Zeit und an einem bestimmten Ort eine bestimmte 
sprachliche Änderung eingetreten ist. Diese Fragen lassen sich eben 
nur einer Antwort näher bringen, wenn die Sprache als „System“ 
begriffen wird und die Sprachmittel auf ihre „Funktion“ hin unter- 
sucht werden *). So werden beispielsweise die so häufigen Meta- 
thesen des Koptischen erst wirklich verständlich sein können, wenn 
die phonologische Struktur des koptischen Wortes näher untersucht 
und klargelegt ist. — In einigen Fällen scheint eine solche Erklä- 
rung für die lautlichen Vorgänge sich anzubieten; so etwa bei der 
Metathese von h in einigen t-Kausativen: themmo „anzünden“ < äg. 


1) s. GRAMMONT, Traité de phonétique, z.B. S. 183 ff. 
“3 Vgl. etwa J. SVERDRUP, Zum gegenwärtigen Stand der Sprach- 
wissenschaft. Norsk Tidsskr. for Sprogvidenskap 4/1930, 405—418. 
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dj.t-m3 h (muh) * )i thmko_,,betritben" < ag. dj.t-mkh (mkah); thpo 
»geleiten” < ag. dj.t-ph (poh): in diesen Fallen gliedern sich nämlich 
diese t-Kausativa der grôBeren Zahl von Wôrtern ein (meist eben- 
falls Kausativa), die ,natürlicherweise‘ mit th anlauten und auch 
sonst die gleiche Struktur aufweisen, z. B. thio ,hinabwerfen"; tho 
„schlecht machen"; tho „bitten; thbbio ,,erniedrigen"; thlo (ebol) 
„wegfliegen lassen‘; thmo „erwärmen‘; thmso „sitzen lassen‘; thno 
„sich nähern lassen‘; thno „zerreiben"; thrso „beschweren“, Diese 
Metathese konnte natürlich erst erfolgen, nachdem die besondere 
Gruppe der t-Kausativa entstanden war (d. h. im Neuäg.-Koptischen), 
wobei die wenigen hierhergehörigen Verben mit h „irgendwo im 
Wort" sich der größeren Zahl der Verben anschloß, deren Stamm 
mit h begann. 


Aber für die vielen sonstigen Fälle der Metathese im Ag.-Kop- 
tischen läßt sich eine solche Erklärung noch nicht geben. Doch 
lassen sich wenigstens für einige Fälle die artikulatorisch-physiolo- 
gischen Bedingungen (oder Ursachen) der Metathese vermuten. So 
wird z.B. im Koptischen die Folge t-p nach dem Tonvokal häufig 
zu p-t; 4g.}tp > opt; ag. hip > höpt; ag. stp > söpt.Dies kann da- 
mit zusammenhängen, daß es artikulatorisch bequemer ist, von der 
Bildung des Vokals — insbesondere des hinteren Vokals [o:] — 
noch unter Beibehaltung der Zungenstellung zum Labialverschluß 
überzugehen, als zum apikalen Verschluß, zu dem die Zungenstel- 
lung früher geändert werden müßte; während des Labialverschlusses 
kann aber die Zunge leicht in die neue Artikulationsstellung ge- 
bracht werden. Diese Metathese ist schon altägyptisch nachweisbar: 
Daneben existieren aber auch im Koptischen noch die regulären 
Formen Op; hotp; sötp, da andererseits die Artikulationsfolge „apikal- 
labial’ dem Expirationsstrom gleichläuft”). Letzteres gilt auch für 
die im Mitteläg. vorsichgehende Metathese m3>3m. — Aus dem- 
selben Grunde tritt wohl auch die Metathese bei s-h nach Vokal ein; 
auch hier sind die einzelnen Dialekte nicht konsequent, z.B. ag. psb 
„stechen, beißen > A pöhs und posh, S pöhs; äg.3 sh „mähen“ >S.F 
ohs, B. A osh; das arab. mishal „Feile‘ wird ins Koptische entlehnt 
als S.B mahsol, S meshol. In allen diesen Fällen ist [h] nach [o :] 
bzw. [a] ohne groBe Zungenbewegung zu artikulieren, wahrend der 
Artikulierung des [h] kann aber wieder die Zungenstellung zum [s] 
bequem vorbereitet werden. Die Folge [h-s] lauft ebenfalls wieder 


1) Die altägyptischen Formen sind mit 4g. gekennzeichnet. Kopt. th ist 
t +h, nicht Aspirata; bei den Kausativen ist zwischen t und h Morphem- 
grenze! 

2) Vgl. GRAMMONT, Traité S. 243. 
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dem Expirationsstrom parallel. Bezeichnend ist aber, daß der sahi- 
dische Dialekt in meshol nach dem vorderen Vokal [e] das apikale 
[s] vor dem [h] beibehalten hat, was wieder genau der bequemeren 
Artikulation entspricht. — Das Phonem .[s] bevorzugt die Stellung 
nach dem Tonvokal, z.B. äg. wsh „weit sein‘ > S.B wöss, A wösh; 

ag. psh „in Unordnung bringen" > S pöss, A pösh; äg. hsf ,,abwehren’ À 
> S sot (B SoSf; 4g. 8sm > S sdSm und $osm „ermatten“ ;äg. dör ‚rot. 
werden" > tros; ag. sth 7" > S saëf, A sahf, B Saÿf. Die Struktur s 
+ Vokal + § ist he häufig, SVs dagegen ganz vereinzelt. Die 
Folge f-$ kommt im Koptischen nicht vor, (außer an der Morphem- 
grenze), deswegen wird dg. fh zu Söf „zerstören“, (vgl. auch oben 
sih 7"). 


Wenn nun auch in solchen Fällen, wie sie hier aufgeführt sind, 
die artikulatorisch-physiologischen Umstände mehr oder weniger 
verständlich gemacht werden können, so ist doch noch einmal zu 
betonen, daß damit noch gar nichts ausgesagt ist über die besonderen 
Bedingungen und Ursachen, die die Metathesen gerade in bestimm- 
ten Epochen der Sprachgeschichte eintreten lassen. Die Artikula- 
tionsbequemlichkeit ist ja ein überzeitlicher allgemeiner Faktor, der 
immer Gültigkeit haben oder wirksam sein sollte. Er stellt nur die 
Triebkraft zum Lautwandel, bzw. zur Metathese dar; die Gründe, 
die jeweils zur Realisierung dieser Triebkraft führen, können aber 
nur außerpsychologische und außerphysiologische sein: sie können 
nur im Gesamtsystem der Sprache fundiert sein und 
können daher nur in Hinsicht auf dieses verständlich gemacht wer- 
den. An die Lösung der hier sich ergebenden vielfältigen Fragen 
unter Anwendung der Methoden und Erkenntnisse der modernen 
strukturalistischen Sprachwissenschaft heranzugehen, ist auch für 
die Orientalistik eine dringliche Notwendigkeit. 


FRANZ WETHLO, BERLIN: 


Experimentelle Lautforschung im Gelände 


(Aus dem Phonetischen Laboratorium des Instituts für Phonetik der Univer- 
sität Berlin, Direktor: D. Westermann, Laboratoriumsleiter: F. Wethlo.) 


Auch im Gelände sind experimentell-phonetische Aufnahmen angezeigt 
und durchführbar, da geeignete Hilfsmittel jetzt entwickelt worden sind. — 
Für die Herstellung künstlicher Gaumen zur Palatographie wird ein Rezept 
gegeben. — Ein Registriergerät besonders geeigneter Konstruktion wird 


Wethlo: Experimentelle Lautforschung im Gelände 25 


beschrieben: — Für die Aufzeichnung des ermittelten Verlaufs von Ton- 
höhen wird ein Liniennetz vorgeschlagen, das sich an das Bild einer Klavia- 
tur anlehnt. Ein Rasterlineal vermittelt synchrone Aufzeichnungen. — Das 
neue. Rasterlineal ermöglicht auch die schnelle Durchführung von 
Schätzungen der Tonhöhe, die praktisch oft ausreicht. — Neuere elektrische: 
Methoden sind im Gelände noch schwierig anwendbar. Sie können zudem 
die älteren Kapselschreibungen nicht ersetzen, sondern nur ergänzen. 


‚In fieldwork, experimental-phonetic records are useful and practicable, 
implements having been developed nowadays. — Directions are given for 
making artificial palates for the purpose of palatography. — A registering 
instrument of an especially suitable construction is described. — For the 
registration of the ascertained progress of the pitches of sounds a network. 
of lines is proposed, resembling a keyboard. — A stencil-ruler is used for 
synchronous registrations. — This new stencil-ruler also makes possible a 
quick accomplishment of appreciation of pitches which is very often prac- 
tically sufficient. More modern electric methods are not yet practicable in 
fieldwork. Moreover, the former capsule registrations are not yet to be 
replaced by them but only to be supplemented. 


En plein air aussi, il est possible d’enrégistrer la voix humaine par des: 
instruments appropiés, comme de tels instruments ont été développés, — 
Des instructions sont données pour la préparation de palais artificiels pour 
la palatographie. — Un epregistreur d'une construction particulièrement 
convenable est décrit, — Un réseau de ligne, pareil à un clavier, est pro- 
posé pour l'enregistrement du cours établi de l'hauteur des sons, — Un 
guide quadrillé sert à reproduire des enregistrements synchrones. — Ce 
nouveau guide permet aussi l’accomplissement rapide d’appréciations de 
‘hauteur des sons, qui souvent suffisent en pratique. — Des méthodes 
électriques plus modernes sont encore difficile a pratiquer en pleine air. 
De plus elles ne peuvent remplacer les enregistrements anciens de capsule, 
mais seulement les compléter. 


OKCrnepHMEHTAJIBHO-DOHETHHECKHE CbEMKM B MECTHOCTH peKO- 
MEHAYIOTCA U ABJIAIOTCA MCHOJIBHMMEIMM, TAK KAK UMEIOTCH Tellepb 
TIOHXOJAIUME BCHOMOTATENBHBIE CpencTBa. — Jlaërca peljenT AIA 
M3TOTOBJIEHAA UCKYCTBEHHBIX Heb AA NanaTorpacduu, — Onncpi- 
BaeTCA PerMCTPAPYIOIMAÂ ammapaT OCOGEHHO HONXOHAIEA KOH- 
cTpykumu. — IIpennaraetca ceTb JIMHMË ANA 3AHMCM YCTaHoBJIeH- 
HOTO XOJa BBICOTEI 3BYKOB. ITA CETE HOXOXKA Ha O6pa3 KJIABMa- 
Typbı. /lndpparımoHHaa NnMHeiika oGecriexmBaeT CHHXPOHHYIO 3a- 
mmMeb. — HoBaa andpakımoHHaa JIMHEÂKA HAËT TAKKE BO3MOX- 
HOCTb CKOPOTO NpoBeseHUA HPAOIM3MTEMPHOTO, HPAKTH4ECKM 4ACTO 
HOCTATOYHOTO, OMpeseeHUA BBICOTEI 3BÿYKOB. — Eile saTpyqHu- 
TeJIBHO IIPUMEHATb B MeCTHOCTM HOBbIe 9JJEKTPM4ECKME METONBI. 
Kpome Toro OHM He MOryT 3aMEHMTP, HO JIMIUB NONOJIHMTb, CTAPBIE 
KaTICIOJIBHBIE 3alivicu. 
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Die Arbeiten auf dem noch verhältnismäBig jungen Gebiet der 
experimentellen Phonetik haben hinlänglich gezeigt, daB der Er- 
forschung sprachlicher und stimmlicher Vorgange vielfach Grenzen 
gesetzt sind, ja daB sie zu Fehlleistungen führen kann, wenn ledig- 
lich unsere Sinnesorgane als Untersuchungsmittel auftreten. Es 
bleibt daher wünschenswert, daß die Anwendung von Forschungs- 
gerät nicht nur auf Laboratorien und Institute beschränkt bleibt, 
sondern in zunehmendem Maß auch auf Arbeiten im Gelände weiter 
ausgedehnt wird. Sofern es sich dabei um entlegene Gebiete han- 
delt, wären naturgemäß mancherlei äußere Schwierigkeiten zu über- 
winden. Gerät für das Gelände muß leicht tragbar sein, es muß 
ohne den Anschluß an ein Elektrizitätswerk auszukommen suchen, 
es soll auch von technisch weniger geübter Hand bedient werden 
können und nicht leicht in Unordnung geraten. Diese Bedingungen 
sind, wenn es sich um gute Schallaufnahmen (Schallplatten usw.) 
handeln soll, nicht ganz leicht zu erfüllen. Immerhin ist eine befrie- 
digende Lösung dieser Aufgabe auch für das Gelände möglich. 
Unter welchen Bedingungen sich dort die Schallplatte, das Magneto- 
phon und der Lichtton einsetzen lassen, soll aber erst in einem 
späteren Aufsatz dargestellt werden. Hier seien von sonstigen 
Methoden die wichtigsten ausgewählt. — 


Ein beliebtes Forschungsmittel der Lautuntersuchung im Gelände 
war schon seit langem die Palatographie. Der künstliche Gaumen, 
welcher bei ihr benutzt wird, um die Berührungsstellen von Zunge 
und Gaumen für Einzellaute festzuhalten, ist ja in der Tat auch ohne 
größere Hilfsmittel herstellbar. Will man dazu die von mir ange- 
gebene neuere Methode ‘) anwenden, so entsteht allerdings die 
‘Schwierigkeit, daß die dazu benötigten Wachsfolien (,,Basisplatten” 
der Zahnärzte) in ihrer käuflichen Art nicht immer den Anfoyderun- 
gen auf Formbeständigkeit genügen. Durch eigene Versuchsreihen 
wurde daher eine Zusammensetzung ermittelt, die sich auch be- 
währt hat, und deren Vorschrift hier gegeben werden soll: 2 Teile 
Hartwachs (Wachs O der I.-G.-Farben oder Carnauba) werden ge- 
schmolzen. 10 Teile Schellack werden nach und nach unter stän- 
digem Rühren und Erwärmen zugefügt. Danach wird noch 1 Teil 
Stearinsäure zugesetzt, die man vorher zweckmäßig durch eine fett- 
lôsliche Anilinfarbe dunkel angefärbt hat. Auf einer Temperatur 
von ta. 60° gehalten, läßt sich die Masse leicht zu Platten von etwa 
0,7 mm Dicke mit einer Rolle (Teigrolle des Haushalts) auswalzen 
und durch Beschneiden in die benötigte Form von Basisplatten brin- 


) WETHLO: Sofortige Herstellung eines „Künstlichen Gaumens”. — 
Voz 1930, H. 1. S.A4 
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gen. In das Gelände mitgeführte Vorräte solcher Platten sind unbe- 
grenzt haltbar. 

Palatographie und Palatogrammetrie sind zwar Methoden, die für 
einzelne Laute, etwa die Formen des L, wichtige Aufschlüsse geben 
können; sie sind aber längst nicht so universell, wie man sie wohl 
früher eingeschätzt hat. Entscheidend für den Lautklang ist ja die 
Mundhöhle und deren Zugänge bzw. Abschlüsse. Von deren 
Formen tınd Maßen kann aber die Palatographie nur die Umrisse 
geben. Daher führen auch noch so genaue Ausmessungen zu nur 
teilweisen Aufschlüssen. 

Seit den grundlegenden Arbeiten des Abbé ROUSSELOT beherrscht 
die graphische Methode das weite Feld der phonetischen Unter- 
suchungen. Nasalität, Stimmhaftigkeit bzw. Stimmlosigkeit, Laut- 
ablauf, Lautlangen, Tonhöhen und anderes lassen sich am Registrier- 
apparat zuverlässig ermitteln. Die Stimmen, welche früher diese 
Methoden als „Schreibhebelphonetik' herabzusetzen versuchten, 
mußten gegenüber den Ergebnissen der experimentellen Arbeits- 
weise verstummen. — Die Anwendung der graphischen Methoden 
im Gelände ist allerdings bisher nur selten erfolgt. Sie muß auch 
schwierig bleiben, solange nicht die Formgebung und Zusammen- 
stellung der Apparatur dem besonderen Zweck angepaßt ist. Eine 
solche Anpassung glaube ich mit dem Satz von Apparaten durch- 
geführt zu haben, der bereits vor einigen Jahren aufgebaut wurde’), 
dessen Veröffentlichung aber bisher unterblieb. Er ist in zwei hand- 
lichen Kästen untergebracht und bequem tragbar. Der eine der 
kleinen Koffer enthält einen Nasen-, einen Mund- und einen Kehl- 
schreiber nebst Zubehör, der andere einen Registrierapparat. Letz- 
terer trägt den Verhältnissen der Arbeit im Gelände Rechnung, da 
der Antrieb der Schreibtrommei sowohl durch ein Federwerk, als 
auch durch Netzstrom verschiedener Art und Spannung erfolgen 
kann. Das wurde durch Einbau des „Dual-Motors' ermöglicht, der 
auch als Grammophonwerk sich bewährt hat. Im übrigen weist er 
die Merkmale meines 1928') veröffentlichten Apparates auf. Er hat 
also einen fast geräuschlosen Gleichlauf bei einer Trommelgeschwin- 
digkeit von genau 100 mm pro Sekunde. Dieses Geschwindigkeits- 
maß, in der Folge ja auch von anderen Phonetikern übernommen, 
erzielt im Zusainmenwirken mit den Kapselschreibern gut geformte 
und bequem lesbare Kurven. Die Nachprüfung und eventuelle Kor- 
rektur der Geschwindigkeit erfolgt wie früher, indem der Ton eier 
Lochsirene am Motor mit dem Ton einer angepaßten Stimmpfeife 
verglichen wird. Die so erzielte Genauigkeit des Laufs läßt bei 


1) Verfértiger: JOH. HAMMER, Fabrik wissenschaftlicher Apparate. 
Leipzig, Mittelstraße 7. 
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einem nur einigermaßen musikalisch begabten Experimentator nur 
einen Fehler von etwa ‘/, Prozent zu, was für linguistische Zwecke 
mehr als zureichend ist. 

Die genaue Geschwindigkeitsregelung schafft zudem die Möglich- 
keit für ein Meßverfahren, bei dem die Tonhöhen durch ein neues 
Hilfsmittel (Rasterlineal) geradezu sofort abgelesen 
werden können. Diese Methode wird weiter unten noch ausführ- 
licher dargestellt werden. Sie ist zwar schnell, aber nicht immer 
anwendbar. Darum soll hier auch auf die universelle Meßweise ein- 
gegangen werden, die schon a. a. O.') kurz beschrieben. wurde. 
Auch für sie sind inzwischen neue Hilfsmittel entwickelt... Damals. 
wurde für die Ausmessung ein vergrößernder Projektor vorgeschla- 
gen. Diesem ist jetzt eine verbesserte Meßlehre beigegeben, die mit 
Ablesefäden ausgestattet wurde. Mit ihnen werden die Perioden- 
längen der genau zehnmal vergrößerten Aufnahme abgegriffen. Da. 
der Nonius der Lehre bequem die Ablesung von ‘/,, mm gestattet, 
so ist an der im Projektor vergrößerten Kurve nur ein MeBfehler 
von ‘/;56 mm des Originals anzunehmen. Damit bleiben wir weit. 
hinter den Streufehlern zurück, die sich bei linguistischen Unter- 
suchungen ohnehin ergeben. 


Das gesthilderte Meßverfahren will in der Beschreibung etwas 
umständlich erscheinen, da das Resultat erst an einer Tabelle als. 
Tonhöhenwert abgelesen?) und in ein Schema eingetragen werden. 
muß. Doch hat die Praxis bewiesen, daß das erreichte Arbeitstempo 
keineswegs hinter dem zurückbleibt, das mit der viel benutzten 
Vorrichtung von ERNST A. MEYER’) erreicht wird. Besonders wird 
bei unserer Vorrichtung dann Zeit eingespart, wenn die Perioden- 
länge, wie häufig, über mehrere Schwingungen die gleiche bleibt. 
-- Bei der Eintragung der gemessenen Werte in ein Liniensystem, 
ist es vorteilhaft, zur Gewinnung der Tonhöhenkurven nicht ein- 
faches Millimeterpapier (besser Logarithmenpapier) zu benutzen, 
sondern sich an die Verhältnisse der Musik anzulehnen. Wir ver- 
wenden dazu ein Liniensystem, von dem der linke Teil der Abbil- 
dung 1 einen Ausschnitt wiedergibt. Wir verwenden mit gleicher 


1) WETHLO: Die. Praxis der phonetischen Tonhöhenmessung. — Be- 


richt 2. Vers. d. Dtsch. Ges. f. Sprach- u. Stimmheilkd. — Leipzig 1929, 
Verlag Kabitzsch. 


?) Neuerdings verwenden wir statt einer Tabelle ein Liniennetz, welches. 
dem gemessenen Ton seinen Platz. auf dem weiter unten zu beschreiben- 
den Linienpapier unmittelbar anweist. 


3) ERNST A. MEYER: Ein neues Verfahren zur graphischen Bestimmung 
des musikalischen Akzents. — Monatsschr. f. d. ges. Sprachhei!kd. XXI, 
August—Sept. 1911. — Berlin, Fischers medicin. Buchhandlung. 
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Liniatur lange Bogen, auf denen das Liniensystem sich mehrfach 


wiederholt, so:daß mehrzeilig notiert werden kann. — Die rechte 
Seite der Abb. 1 soll mit der Zeichnung einer Klaviatur erläutern, 
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Abb. 1 


wie die Tonhöhen von dem links korrespondierend gegenüber- 
gestellten Liniensystem abzulesen sind. Bei letzterem entsprechen 
den schwarzen Tasten die stärkeren Linien, welche in Zweier- und 
Dreiergruppen auftreten. Die dünneren Linien sind den weißen 
Tasten gleichzusetzen. Demnach ist die dünne Linie unter der 
Zweiergruppe. der Platz für die Note c; die Linie unter der Dreier- 
gruppe gehört der Note f zu. Auch wer des Klavierspiels nicht 
kundig ist, wird sehr bald im System der aufgezeichneten Halbtöne 
sich zurechifinden. Der Musikalische wird die notierten Tonstufen 
am Klavier sogleich abspielen können. Er wird sogar in der Lage 
sein, sich die Schritte der Sprachmelodie unmittelbar musikalisch 
vorzustellen, ein Ziel, das überhaupt für den Linguisten erstrebens- 
wert sein sollte. 


Das Liniensystem mit den darauf verzeichneten Meßpunkten soll 
mit der Originalkurve genau synchron angelegt werden. Beide 
sollen ohne Zeitfehler senkrecht untereinandergesetzt werden kön- 
nen. Das erreichen wir in einfacher Weise durch übereinstimmende 
Unterteilung beider Aufzeichnungen in Abschnitte (Fächer) von je 
5 mm = ‘/,, Sek. Diese Fächerung ist an Zeile 1 der Kurvenabbil- 
dung (Abb. 2) zu ersehen. Sie ‘wird praktisch ausgeführt mit 
dem Hilfsmittel eines Rasterlineals (Abb. 3), das mit maschineller 
Genauigkeit aus Messing hergestellt wurde. Bei der mit Schellack 
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fixierten Registrierkurve werden die Teilstriche mit einer feinen 
Nadel eingeritzt; für die Aufteilung des Liniensystems benutzt man 
zweckmäßig einen gut geschärften Bleistift. — 


Abb, 2 Abb, 3 


Wenn auch, wie bereits erwähnt, unser Meß- und Aufzeichnungs- 
verfahren sich leichter und schneller durchführen läßt, als es der 
Beschreibung nach erscheinen könnte, so wird man zuweilen vor- 
ziehen, die im Gelände gemachten Aufnahmen erst später im Labo- 
ratorium auszumessen. Damit geht man allerdings des Vorteils ver- 
lustig, nach neuen Fragestellungen vorzugehen, die sich oft nach 
Kenntnis der ersten Ergebnisse herausstellen. Wir raten ja über- 
haupt für gewöhnlich davon ab, erst eine große Menge von Auf- 
nahmen zu machen, und dann erst an die Auswertung zu gehen. 
Das ist zwar sehr gebräuchlich, läßt aber manche Gelegenheit zu 
einer zweckmäßigen Versuchsausweitung oder Versuchsänderung 
verpassen. Für die Tonhöhenmessung soll daher mit einem Ver- 
fahren bekannt gemacht werden, das schnell zu einem vorläufigen, 
wenn auch nicht ganz genauen Ergebnis führt. 


Beim Gebrauch des Rasterlineals ergab sich, daß für ein Raster- 
feld, d. i. 5 mm, die mittlere Tonhöhe leicht als Schwingungszahl 
durch Auszählen gefunden werden kann. Die 5 mm entsprechen 
genau '/,, Sek. Es ist also die Zahl der aufgenommenen Wellen mit 
20 zu multiplizieren. Bruchteile von Wellenlängen sind bei einiger 
Übung leicht mit hinreichender Genauigkeit zu schätzen. In der 
ersten Reihe der oben abgedruckten Abb. 2 zählen wir 5'/, Wellen, 
haben es also mit der Schwingungszahl 105 zu tun. Laut Tontabelle 
kann in unser Linienschema as° eingetragen werden. Das letzte 
Rasterfach oben enthält 7 Wellen — 140 Schw. = Tonhöhe zwischen 
cis* und d*. — In unserer Abb. 2 unten zeigen die Rasterlinien, 
wie die Meßstriche bei beliebigen Stellen einer Kurve eingesetzt 
werden können. Erwähnt sei noch, daß es ja gar nicht nötig ist, die 
Teilstriche fest einzutragen, wenn man, statt das Rasterlineal zu 
verwenden, unter einem durchsichtigen Glaslineal von 5 mm- 
Teilung abliest bzw, auszählt. 
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Die beschriebene Methode muß naturgemäß versagen, wenn sehr 
schnell wechselnde Tonhöhen und Gleitténe genau untersucht wer- 
den sollen. Da muß dann doch die Ausmessung der Einzelschwingung 
eintreten. Das vereinfachte Verfahren reicht aber dann völlig aus, 
wenn es sich beispielsweise um solche Melodiesprachen handelt, bei 
denen nur sprunghafte Tonstufen (hoch, mittel, tief) unterschieden 
werden. Auch sonst wird das Verfahren, zum mindesten für erste 
Schätzungen, gute Dienste leisten. Bedingung ist immer, worauf 
nochmals hingewiesen wird, die Verwendung eines Registrierappa- 
rates (Kymographion) mit regelmäßiger und geeichter Trommel- 
geschwindigkeit. — 


Die beschriebene Apparatur dient der bewährten Registrierung: 
mit den Schreibkapseln des Nasen-, des Mund- und des Kehlschrei- 
bers. Es kann die Frage auftauchen, ob nicht diese Untersuchungs- 
methoden als veraltet anzusehen seien und besser durch neuere 
elektrische Aufnahmeverfahren ersetzt werden könnten. Das ist. 
keineswegs der Fall. Zunächst eignen sich Apparaturen mit Strom- 
bedarf meist nicht für die Arbeit im Gelände, wo Stromquellen 
und etwaige Ersatzteile kaum zur Verfügung sind. Beachtlich bleibt 
auch, daß elektro-phonetisches Gerät immer noch ziemlich stör- 
anfällig ist. — — 


Anhangsweise sei hier zu der Frage Stellung genommen, ob die 
neueren elektrischen Geräte nicht doch die ältere Kapselschreibung 
nach und nach verdrängen müßten. Eine solche Gegenüberstellung 
ist abwegig, weil beide Apparaturen (vom Kehlschreiber abgesehen) 
durchaus verschiedene Aufgaben erfüllen und so sich ergänzen. Der 
Mundschreiber beispielsweise verzeichnet nebst anderem die Luft- 
stöße der Verschlußlaute und die Luftströmungen der Engelaute. Zu 
beidem sind die elektrischen Einrichtungen gar nicht imstande. Sie 
registrieren wesentlich das, was das Ohr aufnimmt, während die 
Schreibkapsel-Verfahren auch über die Lautmechanik, also 
die Tätigkeit der Sprachorgane Aufschluß geben. Das eigent- 
liche Sondergebiet der elektrischen Verfahren, die Klanganalyse, ist 
auch über das Stadium rein physikalischer Ergebnisse wenig 
hinausgekommen. Die Auswertung für den Phonetikerund 
Linguisten ist im ganzen noch eine Aufgabe der Zukunft. Zu- 
nächst aber erscheint vordringlicher die Arbeit mit den noch längst 
nicht ausgeschöpften altbewährten Methoden, besonders im Gelände. 
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WOLFGANG STEINITZ, BERLIN: 


Vokalsysteme und Vokalgeschichté der 


finnisch-ugrischen Sprachen 


Die weitgehende Ahnlichkeit des finnischen und ungarischen Vokalsystems 
(mit kurzen und langen Vokalen in allen Qualitäten; mit vorderen Labial- 
vokalen 6, ti; usw.) ist das Ergebnis einer sekundären Entwicklung. Das 
finn.-ugr. Vokalsystem, das im Ostjakischen fast unverändert, im TSeremis- 
sischen, Lappischen und Wogulischen in seinen Grundzügen noch ganz klar 
erhalten ist, zeigt eine Gruppierung in volle und reduzierte Vokale, 
wobei die ersteren 3 Ofinungsgrade aufweisen (ä—e—-i usw.), die redu- 
zierten aber nur 1. Das finnische Vokalquantitätssystem ist durch Umbil- 
dung von ursprünglich kombinatorischen, noch heute im Ostj., TSer. usw. 
unverändert erscheinenden. Quantitätsbeziehungen der vollen Vokale ent- 
standen. 


The vast likeness of the Finnish and Hungarian vocalism (with short 
and long vowels of all qualities, with front labial vowels as 6. and ii etc.) 
is resulting from a secondary development. The Finno-Ugrian vocalism, 
being preserved almost unchanged in the Ostyak language and still in a 
pure’ form concerning its main features in the Cheremisian, the Lap- 
pish, and the Vogulian language, is classified in full and reduced 
vowels, the full ones showing three opening degrees (4 — e — i etc.);, the 
teduced vowels, however, only one. The Finnish vowel quantity system is 
resulting from the change of originally combined quantity relations of the 


full vowels, to-day still appearing unchanged in the Ostyak, the Chere- 
misian etc. language. 


La grande résemblance du vocalisme finnois et hongrois (avec des voyelles 
longues ‘et brèves de toutes qualités et avec des voyelles labiales anté- 
rieures comme 6 et ü etc.) est le résultat d’un développement secondaire. 
Le vocalisme ougro-finnois, n'ayant guère changé dans l'ostiak et ayant: 
été conservé tout pur en ce qui concerne ses traits principaux dans le 
chérémis, le lapon et le vogoul, est classifié en voyelles pleines et 
réduites, dont les premières montrent trois degrés d’apperture’ 
(a — e — i etc.), tandisque les voyelles réduites n'en présentent qu’ un 
seul. Le système de quantité des voyelles finnois se dérive d’un change- 
ment de relations de quantité combinatoires, dans l'origine, des voyelles 


pleines, apparaissant encore aujourd'hui sans changement dans l’ostiak, 
le chérémis, etc. 
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Harekonnyimee cxoncrBo HHcKkoï y BEHTEPCKON CHCTEMBITIACHEIX 
(C KOPOTKMMM N INIMHHBIMM TIIACHBIMN BCeX KAyYECTB; C TIepe1IHUMN 
ryOHbIMM TJIACHBIMM 6, Ü HT. A.) ABJIACTCA PESYJIBTATOM BTOPHU- 
HOTO pa3BMTMA. DUHHO-YTOPCKaA CHCTEMA TJIACHEIX, OCTABIIAACH 
OUT 6e3 BCAKOTO H3MEHCHMA B XAHTbIÄCKOM (OCTALIKOM) A3bIKE, 
M COBEPIN@HHO ACHO IPOABAAWINAACH ELLE B MaPHÂCKOM (xepeM.), 
CAaMCKOM (JOHAP.) H MAHCHACKOM ASEIKAX, NOKa3bIBaeT TPYIITH- 
POBKY 8 HONHBIe M PeEXYVUMPOBAHHEE TJIACHEIE, 
IIpMYeM TePBEIE HMEIOT TPM CTYIIEHM OTKPBITHA pra (à — é — i — 
M T. A.), PEAYHMPOBAHHBIE TNACHbIe JIMIIB ONHy. 

DHHCKAA KOJMYECTBEHHAA CHCTEMA TJIACHBIX IIPOM3OLLTA IyTeM 
Ipeo6pa30BaHNA MepBOHayaJIbHO KOMOMHATOPHBIX, elle CETONHA 
bes riepeMeHEI ABJIAIOLNIMXCA B XAHTBIÄCKOM, MAPHACKOM N T. 1. 
A3bIKAX KOJIMYECTBEHHEIX COOTHOLICHMM MONHBIX TJIACHEIX. 


Das Finnische und das Ungarische — die beiden Hauptrepräsen- 
tanten. der finnisch-ugrischen Sprachgruppe, mit Sprachdenkmälérn 
aus dem Mittelalter — zeigen einen in erstaunlicher Weise über- 
einstimmenden Vokalismus. 


Finnisches Vokalsystem ! Ungarisches Vokalsystem 
u co og 2 
a a a @ 
Ki u y u u u 
0 0 e 0 0 e 
u ww. u u u x 
u Ü a u Ü a 


Die Vokale zerfallen qualitativ 1. in weite, mittelweite, enge (d.h. 
in drei Offnungsgrade); 2. in hintere (a o u) und vordere; 3. die vor- 
deren zerfallen in labiale und illabiale (mit Ausnahme der weiten): 
quantitativ zerfallen die Vokale 4. in kurze und lange. 

Es läge nahe, diese auffällige Übereinstimmung zweier so weit 
auseinander liegender Sprachen, die je einen der beiden Haupt- 
zweige der fiugr. Sprachgruppe vertreten, für alter Herkunft anzu- 


1) Die zahlreichen u-, ü- und i-Diphthonge sowie die Unterschiede im 
Vokalismus der ersten und der nichtersten Silben können hier außer Be- 
tracht bleiben; vgl. auch S. 37, Anm. 1. 


2) Dieser offene e-Laut, der in der ungarischen Literatursprache „e” ge- 
schrieben wird, kommt nur kurz vor; das in Dialekten noch erscheinende 
lange £ ist in der Literatursprache mit € zusammengefallen. 


3 Vol. 1 


34 Steinitz: Vokalsysteme und Vokalgeschichte der finn.-ugr. Sprachen 


sehen. Untersucht man aber die Ubereinstimmung der Vokale in 
den miteinander verwandten Wôrtern der beiden Sprachen, so er- 
gibt sich ein ganz buntes Bild; vgl. z.B. 


fi. kaksi 2, kolme 3, neljä 4, viisi*) 5, kuusi 6, sata 100 
ung. két, härom, négy,  ôt, hat, szäz 


SZINNYEI sagt in seinem Abriß der fiugr. Sprachwissenschaft *) be- 
züglich der Qualitätsbestimmung der fiugr. Vokale: „Uber die 
Klangfarbe der in Rede stehenden Vokale in der Grundsprache las- 
sen sich bei dem jetzigen Stand der fiugr. Sprachwissenschaft höch- 
stens Vermutungen aussprechen." 

Die Situation in der Erforschung des fiugr. Vokalismus sei noch durch 


folgende Zitate aus Arbeiten führender Finnougristen charakterisiert: „Die 
vergleichende Erforschung des [fiugr.] Konsonantismus kann schon jetzt 


bemerkenswerte sichere Ergebnisse aufweisen ... Die Geschichte des Vo- 
kalismus ist dagegen noch immer ganz dunkel” (Y.H. TOIVONEN, Viritt. 
1934, 384). — „Während die Lautgeschichte der idg. Sprachen bereits erkundet 


ist, kennen wir von der fiugr. Lautgeschichte nur den die Konsonanten be- 
treffenden Teil ungefähr, der über die Vokale läßt hingegen noch auf sich 
warten. Diesbezüglich stehen wir noch immer ganz am Anfang der For- 
schung ...” (O. BEKE, Finnisch-Ugrische Forschungen 23, 1935, 66.): 

Bezüglich der Quantitätsbestimmung sind ebenfalls alle Versuche, 
die ungarische Vokalquantität mit der finnischen zu verbinden, fehl- 
geschlagen. In den anderen fiugr. Sprachen — dem zusammen mit 
dem Ungarischen den ugrischen Zweig bildenden Ostjakischen und 
Wogulischen sowie dem Lappischen, Mordwinischen, TSeremissi- 
schen, Syrjänischen und Wotjakischen, die mit den ostseefinnischen 
Sprachen zusammen den finnisch-permischen Zweig bilden — 
kommt eine derartige Einteilung in einander qualitativ entsprechende 
kurze und lange Vokale nicht vor. Die Versuche, die Verhältnisse 
in dem dem Finnischen besonders nahestehenden Lappischen und 
Mordwinischen durch Zurückführung auf ein dem Finnischen 
gleiches Quantitätssystem der Vokale zu erklären, sind gleichfalls 
mißglückt. °) 

Bei der Beschäftigung mit dem Ostjakischen, das ich 1935 an Ort 
und Stelle studieren konnte, stellte ich in dem archaischsten Dialekt 


1) Die Länge des Vokals wird im Finnischen durch seine Doppelschrei- 
bung bezeichnet. 


*) J. SZINNYEI, Finnisch-ugrische Sprachwissenschaft2 1922, S. 45. 


gl Diese Versuche gingen von der verbreiteten Vorstellung aus, das 
Finnische repräsentiere den alten fiugr. Zustand besonders rein — wo doch 
gerade auf lautlichem Gebiet der nicht-archaische Charakter des Finni- 


schen (Fehlen der palatalisierten Konsonanten, der Affrikata usw.) offen- 
sichtlich ist. 
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dieser dialektal reichgegliederten Sprache, dem Vach-Dialekt (ostj. V.) 
folgendes Vokalsystem fest: 
a 


4 
volle 0 02 6 
uy 
reduzierte 6 @|0 a 

Die Vokale zerfalten nach vier Gesichtspunkten in 1. vordere und 
hintere, 2. labiale und illabiale, 3. volle und reduzierte; die vollen 
zerfallen noch in 4. weite, mittelweite, enge, d. h. in drei Offnungs- 
grade; die reduzierten haben nur einen Offnungsgrad (bzw. der 
Offnungsgrad ist bei ihnen irrelevant). 

Die Einteilung in volle (normale) und reduzierte Vokale finden 
wir in allen ostj. Dialekten. Bei einer vergleichenden Analyse der 
ostj. Dialekte zeigt sich einerseits, daB sich alle Vokalvertretungen 
der andern ostj. Dialekte aus denen in V. ableiten lassen, ohne daß 
die Annahme noch andrer Vokale als in V. erforderlich ist; andrer- 
seits haben alle verschiedenen V. Vokale in allen andern Dialekten 
spezielle, für sie charakteristische Entwicklungen durchgemacht, so 
daß man nicht weniger Vokale als in V. für das Urostj. annehmen 
kann. 

So sind in den westostj. Dialekten die beiden, für das urostj. Vokal- 
system so: typischen vertikalen Mittelreihen geschwunden. Die Mittelreihe 
der vorderen Labialvokale schwand, indem die vorderen Labialvokale i. A. 
mit den (im Offnungsgrad) entsprechenden vorderen illabialen Vokalen zu- 
sammenfielen, unter bestimmten Bedinzungen aber auch mit den entspre- 
chenden hinteren Vokalen. Der Schwund der hinteren illabialen Reihe 
wurde durch den Zusammenfall von à mit dem vorderen i eingeleitet; da- 
durch und durch den Zusammenfall von ? und o erhielten a und @ nun 
eine neue Stellung. 

Die für das Ostjakische so typische Einteilung der Vokale in volle 
Vokale mit 3. Offnungsgraden | und reduzierte, hinsichtlich des 
Offnungsgrades nicht differenzierte Vokale hat nun eine genaue 
Entsprechung in der (zum finnisch-permischen Zweig gehörenden) 
tSeremissischen Sprache. 


Vokalsystem des TSeremissischen: KB 


fe Fa à 
vole 27 Os. 6 
reduzierte 2 ee 


1) Die von RAMSTEDT und WICHMANN angeführten reduzierten Vokale 
2 I und 9 sind unter ganz bestimmten no) na ge auftretende kombina- 
torische Varianten des Phonems 2. 
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In den östlichen t$er. Dialekten sind die reduzierten Vokale mit 
den entsprechenden engen vollen Vokalen zusammengefallen :? mit 
u und a mit i. KB a hat aber nicht nur die Entsprechung M i, son- 
dern auch M ü. Diese doppelte Entsprechung erklärt sich offenbar 
durch folgende Annahme: 


urtèer. DA THE 
tser. KB 2 2 
tser. M LEP 


d. h. im UrtSer. gab es auch einen vorderen labialen reduzierten 


Vokal ti, der in KB mit dem vorderen illabialen a zusammengefal- 
len ist, in dén ôstlichen Dialekten aber, wie die anderen reduzierten 
Vokale, mit dem ihm qualitativ entsprechenden engen vollen Vokal 
ü zusammenfiel. 


Vergleichen wir das ostjakische (ostj. V. = urostj.) und das tSere: 
missische (KB) Vokalsystem, so ist die Übereinstimmung in der — 
keineswegs gewöhnlichen — Gruppierung der Vokale in volle (mit 
3 Offnungsgraden) und reduzierte augenfällig. Die Übereinstimmung 
beschränkt sich aber nicht nur auf die Grundzüge des Systems, son- 
dern. zeigt sich auch zwischen den einzelnen Vokalen und in den 
etymologisch miteinander verwandten Wörtern. Ich führe einige 
Beispiele für die Gruppe der reduzierten Vokale an: ostj. V. 


a= tSer. KB a z.B. in ostj. V. war 'Blut' — ter. KB far; nolä ‘vier’ 
— nal; pal 'Ohr' — palas; palay ‘Wolke: — pal; kants- ‘suchen’ — 


kotSäl-; ostj. V. 6 = tier. *ü (KB a, M, Uü) z. B. in ostj. V. 
könts 'Kralle' tSer. KB kat§; 161 'Klafter — Sal; köl ‘dick — 
katya, aber tSer. M, U küts, Sül'a, küzyü; ostj. V. © = téer. 


KB 5 z.B. in ostj. V._léla-_‘schmelzen’ — ter. KB Xor; töyat 
‘Querholz im Boot - — tokio; poryi "Schneegestôber — poryeët; pot’ 
‘Kot! — posked-; lonat- ‘lesen’ — 136-.. 

Von den ak Vokalen ist ostj.V. a = Her. KBa; 0o—0o.u—u, 
d= d,é-= e, il, 


Da das Lappische*) und das dem Ostjakischen nahestehende 
Wogulische ganz ähnliche Vokalsysteme zeigen, handelt es sich 
hier offenbar um. das alte gemein-finn.-ugr. Vokalsystem. Dieses 
Vokalsystem erscheint jedoch nicht mehr in allen finn. -ugr. Spra- 


1) Den 1 ost}. -tSer. hinteren und vorderen. reduzierten Vokalen entsprechen 
urlapp- *o und *é — norweg.-lapp. © und 4. 
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chen. Das Mordwinische und die permischen Sprachen ‚Sys j., Wotj.) 
kennen keine reduzierten Vokale: 


mord. M a à syTj.-wotj. a 
oe ete 
ul ii 


Die mord. Vokale der 3 Offrungsgrade entsprechen den vollen 
Vokalen des Ostj., Wog., TSer., Lapp.; die reduzierten Vokale dieser 
Sprachen sind im Mordwinischen mit den vollen mittelweiten 
(mord. o e) zusammengefallen. Eine ähnliche Entwicklung liegt 
in den permischen Sprachen vor, wo den alten reduzierten Vokalen 
jedoch enge Vokale (syrj.-wotj. i i) entsprechen. 

Auf diese Weise ist in diesen Sprachen (Mord., Syrj., Wotj.) der 
Unterschied zwischen vollen und reduzierten Vokalen spurlos ge- 
schwunden und sind Vokalsysteme mit nur qualitativen Einteilungs- 
merkmalen entstanden. 


Wie verhalten sich nun das finnische und das ungarische Vokal- 
system mit ihrem überall durchgeführten quantitativen Gegensatz 
zwischen kurzen unc langen Vokalen zu dem dargestellten finn.- 
ugr. Vokalismus? AE 

Ich kann hier nur auf die Entstehung des finn. Vokalismus ein- 
gehen. ‘Den finn.-ugr. (ostj., wog., tSer., lapp.) reduzierten Vokalen 


entsprechen im Finnischen kurze enge Vokale: finn.-ugr. "6 5. a= 


ost. V. 6 6 a = finn. u ti i, 

Als Entsprechung eines finn.-ugr. vollen Vokals haben wir aber 
im Finnischen bald einen langen, bald einen kurzen Vokal; vgl. z.B. 
ostj. V. kul- 'hören', kul’am ‘Schlafe' — fi. kuule-, kulma; tSer. KB 
tul Sturm’, turtangam ‘erstarren' — fi. tuuli, turtu-; ostj. V. kol- 
'sterben', ont 'Inneres, Bauch' — fi. kuole- 1), onte-; usw. 

Eine Erklärung dieser eigenartigen Doppelvertretung können die 
stellungsbedingten, kombinatorischen Quantitätswechsel der vollen 
Vokale im Ostj., Wog. und TSer. geben. Im Ostj. haben die vollen 
Vokale je nach der Struktur des Wortes eine verschiedene Quanti- 
tät; in zweisilbigen Wörtern (der wichtigsten Gruppe) ist ein voller 
Vokal der ersten Silbe 
lang, wenn die 1. Silbe offen und der Vokal der 2. Silbe reduziert ist; 
halblang, , »» ” ”. te mon „ voll 9 


1) finn, uo (= -estn. 6) ist sekundär diphthongisiert; ebehso finn. ie 
(=estn. Ey und üö (Zestn. 6), also alle langen mittelweiten Vokale (ur- 
finn. *6 *6 *€). 
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oder wenn die 1.: Silbe geschlossen ist; z. B. ostj. V. nemal sein 
Name, nemä Lat., nemnd Lok., mit Bezeichnung der kombinatori- 
schen Vokalquantität: némal, nemä, némnd. 


Ebenso verhält es sich im TSer. (WICHMANN, TSer. Texte, bezeich- 
net die langere Stufe mit , die kürzere läBt er unbezeichnet; z. B. 
KB up 'Haarr — üpom Accus.; pura 'gesund' — parem- 'genesen') 
und im Wog. (s. STEINITZ. Wog. Vokalismus, 249.ff.). 


Die kombinatorische Verschiedenheit in der Quantität der vollen 
Vokale — die vom Vokal der 2. Silbe sowie von Offen- und Ge- 
schlossenheit der 1. Silbe abhängt und eine kombinatorische Inten- 
sitätsverteilung innerhalb des Wortes darstellt — ist im Ostj., Wog. 
und TSer. offenbar gemeinsames Erbe. 


Untersuchen wir nun, in welchen Fällen einem finn.-ugr. vollen 
Vokal im Finn. ein langer, in welchen ein kurzer Vokal entspricht, 
so können wir feststellen, daß in zweisilbigen Stämmen 


I. finn. langer "Vokal erscheint, wenn die 1. Silbe offen ist und 
in der 2. Silbe -e- (-i) steht. 


II. finn. kurzer Vokal erscheint, a. wenn Le 1. Silbe offen ist 


und in der 2. Silbe a, à, o, u steht; b. wenn die 1. Silbe ge- 
schlossen ist. 


Beispiele: I. juoni, kuole-, nuole-, nuoli, puoli, suoli, suoni, tuomi, 
vuoli, vuori, vuosi; kieli, liemi, mieli, niele-, pieli, sieni, vieri; juuri, 
kuule-, kuusi, tuuli, uuhi, uumi; hiili, niini, viisi, piiri; usw. 

II. kolo, kota, loma, sota, toru-; kolme, kontti, olki, onsi, orja, Orpo, 
pohtaa, polttaa, solki, solmu, sotka, tohti-; eld-, end, kehä, kesd, perd, pesä, 
sepd; kenttä, leppä, selkä; rupa; huhta, kulma, pursi, turtu-, uksi; pitää; 


pihka; usw. 

Es ist offensichtlich, daß die Entsprechung der finn.-ugr. vollen 
Vokale durch lange bzw. kurze Vokale im Finn. im Wesentlichen auf 
denselben Regeln beruht, die im Ostj., Wog. und T$er. das Vorkom- 
men der längeren bzw. kürzeren Quantitätsstufe der vollen Vokale 
bestimmen *). Die finn. langen bzw. kurzen Vokale als Entsprechun- 
gen der finn.-ugr. vollen Vokale gehen also auf eine kombinatorische 
Regelung der vollen Vokalquantität im Finn.-ugr. zurück und stellen 
eine Sonderentwicklung des Ostseefinn. dar. Der Grund dieser 
Sonderentwicklung liegt wohl in dem starken (auch in zahlreichen 
Lehnwörtern sich widerspiegelnden), sehr alten Einfluß der balti- 
schen Sprachen mit ihrem vom Indoeuropäischen ererbten System 


4) finn, -e-, -i der nichtersten Silben gehen offenbar auf reduzierte, a à 
o.u auf volle Vokale zuriick.. 
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von kurzen und langen Vokalen auf die ostseefinn. Sprachen. Die- 
ser EinfluB bewirkte eine Umgestaltung der vorfinn. Vokalverhält- 
nisse: die reduzierten Vokale und: die kürzere kombinatorische 
Quantitätsstufe der vollen Vokale wurden zu kurzen Vokalen, die 
langere kombinatorische Quantitätsstufe der vollén Vokale wurde 
zu langen Vokalen. So wurde z. B. 


vorfinn. *kose- Harn || ‘külma Schläfe, Ecke, ‘küse- Fichte > 
finn. kuse-, kulma || kuuse-. 


Für das Finn.-ugr. können wir folgende Vokale als sicher nachge- 
wiesen. annehmen; 


volle 


SS eS 


reduzierte 0 0 e 

Für jeden dieser Vokale lassen sich zahlreiche Belege anführen, 
und zwar allgemein anerkannte Etymologien, die zu dem „primä- 
ren Wortschatz‘ gehören und in allen (oder den meisten) finn.-ugr. 
Sprachen belegt sind. 

So haben wir die regelmäßige Vertretung von finn.-ugr. “a z.B. in 
ostj V. sat thundert', ung. szäz, md. Sado, Ip. N. @uotte, fi. sata, sy. 
$o, wotj. Su. || ung. gyalog 'zu Fuß’, tSer. KB jal, md. jalgo, Ip. N. 
juol'ge, fi. jalka. || ung. fazek 'Topf', tSer. KB pat, fi. pata; — von finn.- 
ugr. *u z.B. in ostj. *uj- "schwimmen' in Kon. üj-, V. ut'-, wog. N uj-, 
ung. üszik, md. ujems, fi. ui-, sy. uj-, wotj. ujal-. | ostj. V. kul- 
'hören', wog. So. yal-, md. kul’ems, Ip. N. gullät, fi. kuule-.|| ostj. V. 
kut sechs’, tSer. KBU kut, Ip. N. gut'tä, fi. kuusi; —von finn.-ugr. "iin 
wog.W ten ‘Sehner, ung. in, ina-, tSer. KB U $ün, sy.-wotj. sen.|| wog. 
KM-O n'&öl ‘Pfeil, ung. nyil, nyila-, sy.-wotj. n'el. | wog.W S&m, 
'Schupper, tSer. KB stim, sy.-wotj. Sem. 

Bisweilen erscheinen aber ganz „bunte:' Entsprechungen, so z.B. 
ung. häl- ‘übernachten' mit der Entsprechung von finn.-ugr. *a, wog. 
KM kal- id. mit finn.-ugr. *u und wotj. keli- id. mit finn.-ugr. “i, 
Diese eigenartigen Verhältnisse werden jedoch verständlich, wenn 
wir im Ostj. einen noch ganz lebendigen, reich entwickelten paradig- 
matischen Vokalwechsel finden, der z. B. bei diesem Wort eben die 
Form a ~ u ~ i zeigt: ostj. Sur. källom (Präs.) © kulam (Prät.) > 
kila (Imper.). Im Ung., Wog. und Wotj. ist also jeweils ein anderer 
Wechselvokal verallgemeinert worden. Das Ostj. zeigt auch in die- 
ser Beziehung einen erstaunlich archaischen Charakter 4, In den 


1) Im Wog. ist Vokalwechsel nicht selten, wenn er auch bei weitem 
nicht in dem Umfang wie im Ostj. vorkommt. 
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anderen finn.-ugr. Sprachen ist ein solcher ablautartiger Vokal- 
wechsel nur in mehr oder weniger vereinzelten Fallen erhalten, von 
denen jedoch interessanterweise einige ihre genaue etymologische 
. Entsprechung im Ostj. haben’). 

In der geschilderten Weise konnte die noch bis vor kurzem dunkle 
Geschichte des finn.-ugr. Vokalismus aufgehellt werden. Angesichts 
der Tatsache, daB die finn.-ugr. Sprachen über keinerlei weit zurück- 
liegende, einen wesentlich älteren Sprachzustand vertretende Denk- 
mäler verfügen, war die Forschung im wesentlichen auf die Ana- 
lyse der Daten der heutigen finn.-ugr. Sprachen angewiesen. Meh- 
rere der finn.-ugr. Sprachen, insbesondere das OStjakische und das 
Wogulische, gelten für in lautlicher Beziehung ungewôhnlich kom- 
pliziert. Obgleich für beide Sprachen Monographien über die Ge- 
schichte des Vokalismus der ersten Silbe vorlagen, blieben die 
Daten dieser Sprachen faktisch unbenutzt, da die Verfasser dieser 
Monographien (KARJALAINEN für das Ostj und noch mehr 
KANNISTO für das Wog.) ihre phonetisch äußerst genauen. Auf- 
zeichnungen nicht interpretieren und analysieren konnten, ein Außen- 
stehender, der diese Sprachen nie gehort hatte, sich aber, an diese 
Arbeit nicht heranwagte. 


So gebraucht KARJALAINEN zur Bezeichnung der Vokale der 
1. Silbe in ostj. Ni. 23 verschiedene Bezeichnungsweisen, obgleich es 
sich in diesem ostj. Dialekt nur um 8 Phoneme handelt; KANNISTO 


gibt fur die 8 Vokalphoneme von wog. So. sogar 32 Bezeichnungs- 
weisen. 


Eine sprachgeschichtliche Ausnutzung des ostj. und wog. Mate- 
rials war erst möglich, nachdem kombinatorische Varianten und 
Phoneme geschieden und auf Grund der phonologischen Analyse 
das eigenartige System des Vokalismus klargestellt war. 


Auf der anderen Seite konnte nur durch eine ganz genaue Be- 
rucksichtigung der phonetischen Feinheiten, der kombinatorischen 
Quantitätsvarianten der Vokale im Ostj., Wog. und Tier., der 
Schlüssel zur Entstehung des so völlig abweichenden finn. Vokal- 
quantitätssystems gefunden werden”). 


7) so z.B. ung. hal- sterben ~ holt, val- sein ~ volt — ostj. V. käla- 


~ kolt- usw.; lapp. N. goalmad (‘d) dritter ~ göfbmä drei — ostj. V. 
kolam ... ~ 6. 


?) Siehe auch meine „Geschichte des finnisch-ugrischen Vokalismus”, 
Stockholm 1944, wo das Beweismaterial, 352 Etymologien, sowie Abrisse 
der Vokalgeschichte der einzelnen finn.-ugr. Sprachen gegeben werden. 
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AUGUST BECKEL und KARL DAEVES, DUSSELDORF: 


Die Häufigkeitsanalyse zur Auswertung 
von Lautdauermessungen 


Die Ergebnisse zweier Reihen von Lautdauermessungen erweisen sich bei 
Behandlung nach der Großzahl-Methodik als Mischkollektive aus zwei in 
beiden Reihen sehr ähnlichen, rein GauB’schen Teilkollektiven. 

Daraus folgt, daß in diesen Fällen alle Lautdauern von Vokalen aus nur 
zwei Gruppen mit je reiner Zufalls-Streuung bestehen. Für die Bildung der 
beiden Gruppen sind sprachliche Bedingungen entscheidend. 

Es wird auf die Überlegenheit der Häufigkeits-Analyse über die üblichen 
Mittel- und Streuungswerte hingewiesen. 


The results of two series of measurements of the duration of sounds in 
treating them according to the methods of the multiple numbers prove to 
be mixed collectives out of two series of genuine partial collectives of 
Gauss which in the two series are very much alike. 

From this results that in these cases all durations of vowels are consisting, 
of only two groups each one with a genuine casual dispersion. 

One points to the superiority of the frequency analysis over the usual 
middle and dispersion values. 


Les résultats des deux series de mesurage de la durée des sons, en les 
traitant selon la méthodique des nombres multiples, se présentent comme 
des collectifs mixtes résultants de deux collectifs partiels selon Gauss, 
fort semblable l’un à l’autre dans les deux séries. 

De cela résulte que daps ces cas toutes les durées de voyelles consistent 
seulement de deux groupes d'une dispersion purement accidentelle. La fpr- 
mation des deux groupes est déterminée par deë conditions linguistiques. 
On appelle l'attention sur la supériorité de l'analyse de fréquence aux. 
valeurs moyennes et aux valeurs de dispersion usuelles. 


PesynbTaTbı AByX CEPMÂ M3MEPEHMA HPOIOMKATENBHOCTH 3BYKOB 
lp TPaKTOBKe No MeTOHMKe 6ONBIINX 4y.cen OGHAPYAMBAIOTCA 
CMEIIHAHHBIMN KOJJIEKTABAMM M3 AByX AACTO TaycKux YACTMUHbIX 
KOJIJICEKTMBOB, OUCHB HOXOXMX OFMH Ha Apyrom B Obelix CEPHAX. 
M3 storo nonyuaeTCA, YTO B ITUX CJIVAAAX 3ce KOJIMAECTBA TIIAC- 
HbIX 3BYKOB HOJNPA3ACJIAIOTCA Ha Be TPÿINIPI, M3 KOTOpbIX Ka- 
«aad WMeeT umCTo cuyuaänoe paccesHue. IIpu 06pa30BaHUM 
o6eñx rpynm YCIOBHA ASbIKa ABJIAIOTCA PeLLHAIOMMMN. 
Yxa3bipaeTCA Ha rpeBOCXOJCTBO AHAJIMSa YACTOTHI Ha] TIPM- 
HATHIMM CPEIHMMN BEJIMYMHaAMM M BEJMAIMHAMM pacceAHMA. 
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Bei der Untersuchung der Variation sprachlicher Merkmale, wie 
sie von E. und K. ZWIRNER durchgeführt wurde‘), kann es von In- 
teresse sein, die Häufigkeitsverteilüng der Lautdauer von Vokalen, 
wie.sie nach einer Schallplatte phonometrisch bestimmt wurden, 
nach den Methoden der Großzahl-Forschung, zu analysieren. Es 
kann dadurch geprüft werden, ob und unter welchen Voraussetzun- 
gen die Lautdauern eine einheitliche Verteilung und damit ein ein- 
heitliches Kollektiv bilden oder ob die Gesamtverteilung aus meh- 
reren, differenzierbaren Gruppen von Werten besteht, die als unter 
verschiedenen Bedingungen entstandene Teilkollektive mit jeweils 
gesetzmäßig einheitlicher Streuung aufzufassen sind. Das führt dann 
zu Erkenntnissen über Entstehung und Aufbau sprachlicher Merk- 
male. 

E. und K. ZWIRNER sind seinerzeit den umgekehrten Weg gegan- 
gen, indem sie die Zugehörigkeit der Vokale zu Gruppen von kur- 
‘zen und langen Lautdauern durch Versuchspersonen subjektiv er- 
mitteln ließen und aus den so erhaltenen Daten die Teilkollektive 
bildeten. 


In Abb. 1 a bis c ist die- seinerzeit durchgeführte Häufigkeits- 
analyse (A) der von E. und K. ZWIRNER veröffentlichten Werte noch- 
mals wiedergegeben ?). Abb. 1 a stellt die Häufigkeitsverteilung in 
bekannter Weise in Form einer Treppenlinie über dem numerisch 
geteilten Maßstab für die Lautdauer dar. In Abb. 1b ist die gleiche 
Verteilung bei diesem linearen Argument-Maßstab in das Häufig- 
keitsnetz*) eingetragen, dessen Ordinate nach dem GAUSSschen 
Verteilungs-Integral | 
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geteilt ist. In diesem Netz erscheint eine GAUSSsche Normalvertei- 
lung als symmetrische, hyperbelähnliche Kurve mit -gerade aus- 
laufenden Ästen. Die gegebene Verteilung ist aber offenbar unein- 
heitlich und zeigt deutlich linkssteil-asymmetrischen Charakter 
(stark ausgezogene Urkurve mit Buckel bei 13,5). 


wählt man aber für diese Häufigkeitsdarstellung an Stelle der 
numerisch linearen Zeit den Logarithmus der Lautdauer als Argu- 


*) Naturwissenschäften 25 (1937), 455 
°?) Vgl. K. DAEVES: Zum Begriff des Normalen. Schriften d. d. Akad. 


Luftfahrtforschg., Heft 19, S. 13. 


8) Näheres in K. DAEVES u. A. BECKEL: Auswertung durch Großzahl- 
Forschung, 3. Aufl. Berlin 1944; Verlag Chemie, : 
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mentmaßstab (Abb. 1c), so verschwindet die Asymmetrie und die 
Urkurve läßt sich zwanglos in zwei Teilkollektive zerlegen, die sich 
zur gegebenen Kurve addieren und von denen jedes für sich nach 
einem logarithmisch- normalen Streuungsgesetz aufgebaut ist. Dabei 
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Zerlegung eines gemischten Kollektivs in Teilkollektive mit logarithmischer Verteilung 
(Gegenstand: Lautdauer von Vokalen nach E. und K. Zwirner) 


fallen Mittelwert, Zentralwert und häufigster -Wert zu einem als 
Normalwert bezeichneten Wert mit dem Abszissenwert des Scheitels 
der Kurve zusammen. Das Anteilsverhältnis der beiden Teilkollek- 
tive I und II ist 0,87 : 0,13. Die Streuung ergibt sich aus den 
Summen-Prozent- Geraden im Wahrscheinlichkeits-Netz !) über loga- 
rithmischer Merkmalsteilung in einfacher Weise. Als Streuungs- 
maß wählt man zweckmäßig diejenige Spahne T,, (T von termi- 


1) Näheres in K. DAEVES u. A. BECKEL: Auswertung durch Großzahl- 
Forschung, 3. Aufl. Berlin 1944, Verlag Chemie. 
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nus -— endständig), auBerhalb der an beiden Enden je 5 % det 
Werte liegen. Sie umfaßt also symmetrisch zum Normalwert 90 % 
aller Werte. Die Grenzwerte g, und g,, können unmittelbar aus den 
Summenprozentgeraden abgelesen werden. Bei logarithmischer Ver- 
teilung, wie im vorliegenden Fall, wird die Normalverteilung voll- 
ständig beschrieben durch die Werte log C (Centralwert, Normal- 
wert) = log gs (Grundspanne, T,,). Durch Delogarithmieren ergibt 
sich der numerische Wert von C und als Dividend bzw. Multiplika- 
tor gs. Statt des Zeichens + kann man dabei sinngemäß eine Kom- 
bination von "." und ":", das Zeichen : wählen und es erscheint 
C: gs. Im vorliegenden Fall ergab sich danach für die gegebene 
Verteilung: 


Teilkollektiv Anteil log. Normalwert num. Normalwert num. Grund- 
in % und Streuung und Streuung spanne 
1/100 sek 1/100 sek 

A I 87 07710-20219 5,9 : 1,66 3,56 = 9,75 

A Il 13 1,115 + 0,207 13.0.2161 8,10 = 21,0 


Die Lautdauer der Vokale in diesem Beispiel bildet mithin bei 
Wahl eines logarithmischen MaBstabs eine gemischte Haufigkeits- 
verteilung, bestehend aus zwei Teilkollektiven, von denen jedes 
eine dem Gaußschen Gesetz entsprechende Streuung um einen 
eigenen Normalwert aufweist. Das bedeutet, daß alle Vokale, deren. 
Lautdauer bestimmt wurde, in, zwei und nur in zwei Gruppen aufzu- 
teilen sind; die Zugehörigkeit zur einen oder anderen Gruppe wird 
durch sprachliche Bedingungen, die Verteilung innerhalb der Grup- 
pen jedoch durch das Zufailsgesetz bestimmt. 


Zur weiteren Nachprüfung der Brauchbarkeit dieser auf anderen 
Gebieten bewährten Zerlegungsmethoden haben wir die Lautdauer 
sämtlicher Vökale einer von Herrn ZWIRNER zur Verfügung 
gestellten Aufnahme der neuhochdeutschen Vorlesesprache baye- 
rischer Färbung (Phonomische Forschung, Reihe B, Bd. 5) heran- 
gezogen (B). Der Versuch, dem üblichen Treppendiagramm der 
Abb. 2 eine GAUSSsche Verteilung mit numerischem Arguments- 
maßstab anzupassen, und die dazu durchgeführte Berechnung des 
arithmetischen Mittels M mit 8,323, des Zentralwerts C zu 6,882 und 
der mittleren (quadratischen) Streuung zu 4,605 (alles für das ge- 
gebene, unzerlegte Kollektiv) hatte, wie bei der logarithmischen 
und uneinheitlichen Verteilung nicht anders zu erwarten, nicht be- 
friedigt. Die Werte sind hier nur wiedergegeben, um zu zeigen, daß 
die vielfach noch übliche summarische Berechnung dieser variations- 
statistischen Kennzahlen zu Fehlschlüssen führt oder. zumindest 
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einen Verzicht auf die in der Unterlage gegebenen Aussagemöglich- 
keiten bedeutet. 

Für die von uns durchgeführte Häufigkeitsanalyse legte die asym- 
metrische Form der Verteilung und das Ergebnis der ersten Aus- 
wertung zunächst die Wahl eines logarithmischen Maßstabs für die 
Lautdauer nahe. Das ist an sich nichts besonderes, da. die dimen- 
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Häufigkeitspolygon der Verteilung B mit dem Versuch einer eingepaßten Normalverteilung 


sionslose Ordinate besondere Anforderungen an einen dem Charak- 
ter der gemessenen Eigenschaft bzw. des Gegenstandes entsprechen- 
.den, natürlichen Abszissenmaßstab stellt und bei biologischen Ge- 
genständen das geometrische Anwachsen bekannt ist. Im Wahr- 
scheinlichkeits-Netz erscheint die Summenhäufigkeit der Logarith- 
men der beobachteten Lautdauern als mehrfach gebogene Linie 
(Abb. 3), wobei die aus der Psychologie der Messung zu erklären- 
den, offenbaren Bevorzugungen einzelner Meßwertklassen zwanglos 
durch eine stetige Linienführung ausgeglichen werden konnten. 
Aus dieser Summenprozentlinie wird in der relativen Häufigsvertei- 
lung die gestrichelte Linie, die sich wie im ersten Beispiel in zwei 
'Teilkollektive zerlegen läßt. Die Aufteilung ist in beiden Beispielen 
besonders einfach, weil ein wesentlicher Teil der äußeren Äste der 
Gesamtkurve aus ungemischten Ästen der Teilkollektive gebildet 
wird und nur in den mittleren Klassen eine Überlagerung vorliegt. 
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Man braucht also nur von beiden Enden her die äußeren Aste um 
die vermutliche Scheitelpunkt-Ordinate spiegelbildlich umzuklappen 
und diese Ordinate solange zu verschieben, bis sich die Summen 
der so erhaltenen symmetrischen Teilkollektive zur gegebenen Ge- 
samtverteilung ergänzen. 
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Abb. 3 
Häufigkeitsanalyse der Verteilung B 
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Analog zum ersten Beispiel erhält man für die beiden. Teilkollek- 
tive BI und BII folgende Kennziffern: 


Teilkollektiv Anteil log. Normalwert num.Normalwert num. Grund- 
in % und Streuung und Streuung spanne 
on À 1/100 sek 1/100 sek 
B I 2269 0,755 + 0,249 5,7 : 1,77 3,20 —- 10,08 
B II 31 1,105 + 0,226 12,7 : 1,68 7,97 =- 21,43 


Im Vergleich dieser Kennwerte (B) mit denen der ersten Aufnahme 
aus Band 1 (A) ist festzustellen, daß beide Lautdauerverteilungen 
recht ähnlich sind. In beiden Fallen besteht die Gesamtverteilung 
aus zwei Teilkollektiven bei 5,7—5,9 bzw. 12,7—13 Hundertstel Se- 
kunden Lautdauer. 90 % der Werte des Teilkollektivs mit der kür- 
zeren Lautdauer liegen jeweils zwischen etwa 3,5 und 10 ‘/;,, sek; — 
90 % des längeren Teilkollektivs jeweils zwischen etwa 8 und 21 
1/00 sek. Der Hauptunterschied beider Aufnahmen liegt darin, daß 
bei der ersten Aufnahme (A) das Teilkollektiv mit der längeren 
Lautdauer mit etwa 15 %, bei der zweiten Aufnahme (B) dagegen 
mit etwa 30 % vertreten ist. Welche sachliche Bedeutung diesen 
verschiedenen Anteilen zukommt und wieweit die geringfügigen 
Unterschiede in der Lage der Normalwerte der Teilkollektive bei 
beiden Aufnahmen als reell zu deuten sind, vermag nur der Sprach- 
forscher anzugeben. 


Insgesamt zeigt die Untersuchung die Brauchbarkeit der Häufig- 
keits-Analyse nach den Methoden der Großzahl-Forschung auch auf 
diesem Gebiet und die Notwendigkeit, gegebene Kollektive von 
Meßwerten zunächst auf ihre Einheitlichkeit im Sinne der Zufalls- 
verteilung zu prüfen bzw. in die zugrunde liegenden Teilkollektive 
einheitlicher Streuung zu zerlegen, ehe aus vermeintlich genauen 
variationsstatistischen Kennweyten sachliche Schlüsse gezogen wer- 
den. Denn in einem unzerlegten Kollektiv .kann beim Vergleich 
zweier Kollektive ein Unterschied der üblichen Kennwerte auf ganz 
verschiedene Umstände zurückzuführen sein, die z.T., wie die An- 
teile. der Teilkollektive, nicht kennzeichnend für das Wesen der 
Kollektivgegenstände sind. Anderseits können, wie im vorliegenden 
Fall, zwei Mischkollektive verschiedene Mittelwerte und quadra- 
tische Abweichungen aufweisen, während sie tatsächlich aus, sehr 
ähnlichen Teilkollektiven mit nur verschiedenem Anteil zusammen- 
gesetzt sind. 


48 Bouda: Lateral und Sibilant 
Von KARL BOUDA, ERLANGEN: 
Lateral und Sibilant 


Eine ungewöhnliche, verbreitete Lautvertretung 


Verfasser weist an Belegen aus Sprachgruppen Eurasiens einen phone- 
tischen Wechsel Lateral—Sibilant nach. Dieser Lautvertretung kommt eine 
Bedeutung für ein diskutiertes Problem auf dem Gebiet der vergleichen- 
den altaischen Lautlehre zu. Auf Grund von Material aus dem Iranischen 
und Finnisch-ugrischen wird gezeigt, daß die umgekehrte Entwicklung 
durchaus möglich ist. Diese bemerkenswerte Duplizität des historischen 
Verlaufs wird durch eine Parallele erläutert. Es ergibt sich die methodisch 
und prinzipiell lehrreiche Kunsequenz, daß derartige genealogische Probleme 
mit phonetischen Mitteln allein nicht gelöst werden können. 


The author proves by documents of Eurasian language groups a phonetic 
change of lateral and sibilant sounds. This substitution of sounds 
is of some importance with regard to a discussed problem concerning the 
comparing altaic phonology. On behalf of documents of the Iranian and 
the Finnish-Ugrian languages it is proved that the inverse development is 
nevertheless possible. This remarkable duplicity of historical development 
is exemplified by a parallel case. Hence follows the methodically and on 
principle instructive consequence that such genealogic problems are not 
to be cleared up by phonetic means only. 


L'auteur démontre par des preuves de groupes de langues eurosiatiques 
un alternance phonétique entre un latéral et un sibilant. Cette substitu- 
tion de son est d'importance quant à un probléme discuté concernant la 
phonologie altaique. En vertu de matériel de l'iranien et de l’ougro- 
finnois est démontré que le développement inverse est tout à fait possible. 
Cette duplicité remarquable du cours historique est expliqué par un cas 
parallèle. Il en résulte la conséquence instructive et par méthode et par 
principe que de tels problèmes généalogiques ne sont pas à résoudre par des 
moyens phonétiques seuls. 
ABTOP AOKASBIBAET MO AOKYMEHTAM A3bIKOBbIX rpynm EBpa3mm 
(PoHeTNYecKyIO CMeHY JIaTepaJIbHbIM 3BYX — IMMA 3BYK. Ta 
3aMmeHa 3SBYKOB MMeeT 3HaueHMe AIA OÖCY>KNEHHON TIPOÖJIeMbI B 
O6NaCTM CPaBHMTENBHOR anrafickofi cboneTuKu. Ha ocHoBaHMu Ma- 
TepmanoB 13 MpaHcKkoro M MHHO-YrOPCKOrO A3bIKOB TIOKA3bI- 
BaeTCA, UTO o6paTHoe paSBUATNe ABJIHETCH BIOJHE BO3MOXKHEIM. 
ITOT HHTEPECHBIA AYILIMIMTET NCTOPNYECKOTO Mporecca OÖBACHA- 
€TCA TPM HOMOUM -.APANIENIbBHOTO IpmMepa. Tlonyuaerca MeTonmm- 
HeCKM M TIPMHLNMTIMAJIBHO NOYAUTeIbHbIM BbIBOA, 4YTO HeJIb3SA 
PERTE TaKOTO pofla rTEHEAJIOTHUECKMHX npoôreM HCKIJIIOUMTEJIEHO 
coueTuueckumu CPEICTBAMN. 


In den Sprachen der tschuktschischen Gruppe, dem Tschuktschi- 
schen, Korjakischen und Kamtschadalischen, im äuBersten Nordosten 
Sibiriens gibt es einen fortwährenden Wechsel von 1 und &. Er ge- 
hört zu den elementaren Tatsachen der.Lautlehre dieser Sprachen 
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und ist so konstant, daß die beiden Laute als ein einziges Phonem 
zu gelten haben. In einem wissenschaftlichen Wörterbuch dürfen sie 
nicht getrennt werden. So steht neben Tsch. qlik-etyk "zum Manner. 
qlik-kin 'zwanzig' (eigentlich "was zu einem Menschen gehört", näm- 
lich die Finger und Zehen) qeëiq ‘Mann werden' und mit ähnlicher 
Reduplikation neben glaul 'Mann' qgaéaué ds. Manchmal können 
durch diesen Lautwechsel Bedeutungen differenziert oder nuanciert 
werden. Tsch. läslen. Korj. laxlan ‘Winter: Tsch. édstey. Korj. 
Caxéex 'kalt. Tsch. angalyn “Kiistenbewohner': angaöyn ‘an der Küste 
angesiedelter Rentierzüchter'. husw 'Schlinge': éusw ‘eng’. liyliy ‘Er: 
cyyyttym 'Eierschale' (eigtl. -knochen'). tänylyn ‘schlecht’: tänycyn. 
'gut'. alymalkalen 'ungehorsam': acymaëkolen "unbefriedigend, unge- 
eignet’. qulileerkyn ‘er schreit: qutéiéeerkyn ‘er ruft. Mit diesem 
Wechsel ist der von 1 und $ völlig identisch, da vor dorsalem q g 
nur die übrigens vor allem in Suffixen vorhandene Spirans § er- 
scheinen kann. Tsch. -/q: -8q "auf! ') 

“Die erwähnte Phonemart wird erweitert, wenn man die Männer- 
mit der Frauensprache (F) vergleicht. Korj. plaku ‘Stiefel: F navy- 
pcaku 'Frauen-St.' aSgy ‘jetzt, sofort, heute: F acgy. Diese Vertre- 
tung erinnert an den tschuktschischen Wandel von ë und r zu F c. 
ramkyëhyn: F camkyccyn 'Volk'. Aus diesen Gegensätzen ergibt 
sich klar ein Wandel von primärem 1 zu & (v5) ~8 wc, 


Eine genaue Parallele haben wir in der dem Tschuktschischen 
westlich benachbarten Sprache der Jukagiren, wo ëZ zu F cz wer- 
den. Damit aber nicht genug: auch in dieser Sprache findet sich der 
Wechsel I © &ë/$. Es heißt also Ju-du, im ‘Tundradialekt ¢6 ‘Eisen’. 
pugol-biä, Tundra pugaéd ‘Feder. mät Gl läidijä ,ich weiß nicht’: 
täi3iàä "wissentlich, absichtlich". lubogäi ‘er sättigte sich": ¢ubonbd. 
$ubonbä ‘fett. londot' "ich werde abschneiden:: éonyam 'sie schnitten 
abr.. Wie in der tschuktschischen Gruppe kann man hier den Wech- 
sel 1 > & beweisen durch Jukag. lül 'Rauch': lüö 'Atem', ein Wort, 
dessen Eure im Finnischugrischen *) vorhanden ist. Wotjak. 
lul. Finn. l6ylä. ‘Ung. lélek usw. ‘Dunst, Dampf, Hauch, Atem, Seeler. 
Dieser Lautwandel kann nur über eine stimmlose Media | oder 
Spirans L vor sich gegangen sein. Dabei wird man sofort an die 
Laterale des westkaukasischen Tscherkessischen erinnert. Da repra- 
sentiert 1 in der neuen Schriftsprache, deren Orthographie auf der 
Grundlage der Antiqua geschaffen worden ist, keineswegs einen in 


1) Weiteres, auch in Hinsicht der Literatur, s. BOUDA, Das Tschuk- 
tschische. Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes 26 I Leipzig 1941, 
Kap. 1. se 

2) S. BOUDA: Die finnisch-ugrisch-somojedische Schicht des Inkagiri- 
schen. Ung. Jahrb. 20, 71 ff. und dazu A. SAUVAGEOT OLZ 1943 4 ff. 
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Europa bekannten Laut, sondern die stimmlose Media 1, wo ich ein 
affrizierendes Geräusch immer deutlich gehôrt habe, während mit 
der Majuskel und einer Modifizierung von ihr die laterale Spirans L 
und die rekursive Affrikata À wiedergegeben wird. Die beiden 
Laute 1L sind alt, aber in der dritten westkaukasischen Sprache, 
dem Abchasischen, zur stimmhaften bzw. stimmlosen palatalen Spi- 
rans geworden. Tscherk. La. Ubych. La: Abchas. Sa ‘Blut’. Tsch. Le, 
Abch. Sa ‘Bein’. bla: bZa ‘sieben, septem'. Ja ‘Fleisch': Z@ ‚Körper, 
dessen ostkaukasische Entsprechungen, z.B. Artschi a‘ den ur- 
sprünglichen Lateral schlagend beweist ni 


Bekanntlich gibt es im Irischen und Kymrischen ähnliche laterale 
Laute, die im Sandhi zu Liquiden leniert werden *), in der Ortho- 
graphie nur in dieser Sprache der britannischen Gruppe eigens be- 
zeichnet sind. Ir (R) L [>(r)l] — von den entsprechenden palatalen 
Phonemen können wir hier absehen *) —, kymrisch (rh) Il geschrie- 
ben. Kuno MEYER hat dazu, daß der irische Fluß Shannon, mittelir. 
Sinon (d. i. Sinan) von Kymren des 12. Jahrhunderts Llinnon ge- 
schrieben wird, bemerkt, daß die Kinder das kymrische Il bis zu 
etwa vier Jahren als stimmlose Spirans s sprechen. 


Ebenso wird der dem Nordkaukasischen ähnliche Wechsel I + s 
des Südkaukasischen verstanden werden müssen. Dem Infinitive 
bildenden swanischen Präfix li — entspricht Georg. si — der Verbal- 
nomina, li-bem 'binden’, 'li-wdi 'geben': si-xaruli 'Freude’. si-aruli 
‘Gang’. Das anscheinend vereinzelte Wort Swan. laze: Altgeorg. s3é 
(> modern rze) 'Milch'*) gehört wohl hierher, ich möchte es einer- 
seits zu nordkauk. "3 'melken': Tscherk. za 'seihen'. Darg. izis, Lakk. 
‘ti-zin. Kür. a'cun 'melken'°) und andererseits zu Bask. e-z-ne, esne, 
ezne (Soule) 'Milch' stellen ‘). Übrigens kenne ich im Baskischen die- 
selbe Entwicklung. Es gibt da, aus vulgärlateinischer oder früh- 
romanischer Zeit entlehnt, die Wörter lekhu ‘Ort’. zokho. chokho 
‘Winkel’. zokholu 'verborgener Ort' aus *locu(lu) oder limar und 
zimar ‘ein bißchen’ oder endlich laphar. saphar. zaphar 'Dornstrauch'. 


1) S. TRUBETZKOY, Nordkaukasische Wortgleichungen, WZKM 37, Nr. 73. 

2) Vgl. Altird. sravati: Griech. (hr - >rh) 6éw, die stimmlosen Anlaute 
6hoFeicı. Ahefov. Mhéyeow. Mhelfıoc, und endlich für den stimmlosen Laut 
ota "Wurzel' > lakon. *G{d0« > tsakon. Sinda, für den stimmhaften Osçpéw 
‘ernte’ > céolddw > sefindu. . 

3) S. Holger PEDERSEN, Vergleichende keltische Grammatik § 89 ff. 

4) S. DEETERS, Das kharthwelische Verbum, Leipzig 1930 $ 417. 

5) TRUBETZKOY a. a. O. Nr. 97. 

°) Bask. z ist stimmloses s, s dagegen die palatale Spirans $ und ch = 8. 
Diese Spiranten schwanken in den baskischen Dialekten, ch deminutiviert: 
zakur. chakur ‘Hund: u. v. a., zum Teil in der Bedeutung verblaßt. 
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Da nun zwischen dem tschuktschisch-jukagirischen Gebiet auf der 
einen und dem baskisch-kaukasischen auf der anderen Seite das 
 Altaische liegt, muß zu der oft diskutierten Frage nach einem be- 
kannten Lautwandel, der nicht nur für die altaischen Sprachen selbst, 
sondern auch für die Lehnwortforschung einschneidende Wichtig- 
keit besitzt‘), Stellung genommen werden. Die bisherige Erklärung 
Turk. § >.Mong.. Tschuwasch. 1 und Türk. z > Mong., Tschuwasch. r 
ist von den Forschern RAMSTEDT und POPPE umgekehrt worden, nach 
ihrer Ansicht soll der ursprüngliche Laut in Tschuw. cul. Mong. Gil- 
ayun gegenüber Türk. ta$ 'Stein' oder in Tschuw. kamal gegen Türk. 
kümüs 'Silber' erhalten sein *).Gegen diese Hypothese haben BANG’) 
und BENZING allerlei Zweifel vorgebracht. Dieser sagt ZDMG 94 
1940 397: „Wenn man schon über öküz > Tschuw. vagar, Mong. ükür 
seine Zweifel haben kann, Tschuw. pir > ujg. usw. böz mit unbe- 
dingt einwandfreiem z-Laut ist nicht anzuzweifeln.'" Diesem Schluß 
kann sich niemand entziehen, gewiß, es scheint mir aber ein Trug- 
schiuß zu sein, daraus weiter gehende Folgerungen zu ziehen, denn 
was für ein spätes Lehnwort aus dem hellenistisch-manichäischen 
Kulturkreis gilt, braucht für frühe gemeinaltaische Verhältnisse nicht 
zuzutreffen. Man mag also für das Türkische bei der Postulierung 
von sz ruhig bleiben, soll dies aber nicht ins Vormongolisch- 
mandschu-tungusische zurück projizieren. Daran aber braucht man 
sich nicht zu stoßen, daß dann eine Lautentwicklung im Kreise mit 
Rückkehr zum Ursprünglichen, wenn man so sagen darf, angenom- 
men werden muß: das kommt überall vor, ich erinnere nur an 
Idg. *I > Altind. r, das im Lauf der indischen Sprachgeschichte zu 
seinem Ursprung, eben I, „zurückkehrt“. 


Den Wechsel 1 ~'s/é gibt es auch im Tungusischen und seinen nahen 
Verwandten‘). Tung. uli-sin "Drehung, Wendung’: uëi-sin "drehen, 
wenden’. Ma. lu(jen) 'Wagen': Or. éa 'Telega'. Ma. lengeri 'große 


1) S, z. B. GOMBOCZ, Die bulgarisch-türkischen Lehnwörter in der un- 
garischen Sprache MSFOu 30 1912. WICHMANN, Die tschuwassischen 
Lehnwörter in den permischen Sprachen MSFOu 21 1903. RASANEN, Die 
tschuwassischen Lehnwörter im Tscheremissischen MSFOu 48 1920 Helsinki. 

2) ISFOu 28 I 31 ff. IRAN 1924, 289 ff. Ung. Jahrb. 6 1926 107 ff. 

8) Ung. Jahrb. a. a. O.; da schon über Tschuw. pir (S. 108) > njg. bôz < 
Buccoc. 

4) Ma. = Mandschu. Or. = Orotschisch, jetzt Udehe, östlich vom Amur 
und Ussuri bzw. südlich von Gold. — Goldisch, jetzt Nanaj, dessen Spre- 
cher zu beiden Seiten des Amur zwischen Chabarovsk und dem an der 
Miindung befindlichen giljakischem Sprachgebiet und auf Nordsachalin 
ebenfalls in giljakischer Nachbarschaft leben. Lam. = Lamutisch heißt das 
Tungusische im Nordosten Sibiriens etwa zwischen Chatanga und Omolon, 
also nördlich der Jakuten und bis zu den Tschuktschen reichend. 
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Ratte’: singeri 'Ratte, Maus. Tung. sinsra-kan ‘Maus'. Or. lumda. 
&umda ‘Lappen'. Daß I das ursprüngliche ist, wird bewiesen durch 
folgende Entsprechung, Ma. nowangan ‘grin’, vgl. Mong. noyuyan 
‘Gras, grün. Ma nioyon ds. Tung,, kontrahiert, nögan. Gold. noyga 
‚grün, blau' Or. noli-gi ds. Lam. nota 'Grün, Pflanze, Blume’, noéa- 
gun ‘griinen (von Pflanzen). Es läßt sich meiner Ansicht nach nicht 
vertreten, osttungusische Lauterscheinungen mit tiirkischen auf 
einen Nenner zu bringen, da jene altaischen Sprachen zum Teil 
hochaltertümlich sind’). Das im Urtürkischen und Mongolischen im 
Anlaut verlorene und im Tungusischen im Schwinden begriffene.p - 
ist im Goldischen erhalten. Gold. puri. Ma. furi. Or. xui. Tung. hüri 
'tauchen'. Gold. para-g. Ma. fere. Or. xé. Tung. hara 'Boden, Unteres’. : 
Gold. polo "Esche. Ma. fula — ‘rot. Or. xula — ds, Tung. hula 
"Esche. hula-ma 'rot'. Lam. hul 'Pappel. hula-na 'rot'. Gold. pamun. 
Ma. femen. Or. xamu. Tung. hämün 'Lippe'. Gold. pokto 'Spur, Weg". 
Ma. okson "Gang, Schritt‘. Or. xokto 'Wegr. Tung. hokto. Lam. hot ds. 
Alt und gut erhalten ist auch anlautendes s- im Goldischen im 
Gegensatz zu seinen nächsten Verwandten. Gold. sema-na. Tung. 
iman-na, Lam. eman-ra. Or. imaha 'Schneer. Gold. salta. Tung. Ella. 
Lam. jalra. Or. jalaha. Ma. jaha 'Kohle'. Gold. siru. Tung. ira-ga. 
Lam. irga. Or. jus 'Feile'. Gold. sinnu. Tung. inmi. Lam. inno. Or. ini 
"Zunge. Das mag hier genügen, um die außerordentlichen Schwierig- 
keiten zu zeigen, die sich vor dem auftürmen, der an die alte An- 
sicht weiter glaubt. Wer POPPES Altaisch und Urtürkisch genau liest, 
wird dem beipflichten. Bis zu neuer Belehrung muß ich an der 
Interpretation des finnischen und russischen Gelehrten festhalten. 
Dazu möchte ich aber noch bemerken, daß man mit einer Beweis- 
führung von rein phonetischen Gründen aus nicht weiter kommt. 
Denn der umgekehrte Weg der Lautentwicklung von / zu § ist ja auf 
anderen Sprachgebieten wohlbekannt. Im Iranischen sind die 
Zwischenstufen, die vom Ausgangspunkt zum Ende führen, deutlich 
sichtbar. 

Awest. gaosa- ‘Ohr (= ‘gauta*), zu Altind. ghosati "ertönt, hört‘). 
Np. go’. Afg. ywaz. Suyni yu2. Waxi ji8 Parachi (mit Elision und 
Verlust) gu. Ormuri güï: Sangleti y5l. Sarigoli yaul. ISkalmi yzl. 
Zebaki yal ds.’) Sangleti xual. ISkmi xual < *xwasa < *x$waga 

!) Nur ein Hinweis von vielen, auf die einzugehen hier nicht der Ort ist. 
Wie im Romanischen sehr alte Reste an den Randgebieten bewahrt sind, 


so im tungusischen Westen am Ob in der Nähe der ugrischen Ostjaken (1) 
und im Osten am Ochotskischen Meere: 


2) S, H. JUNKER, Türk. Simnu ‘Ahriman' Ung. Jahrb. 5, 53. 


ama S. die bekannten Sammlungen von MORGENSTIERNE, LENTZ und 
LD. 
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(> Suyni xoi) 'sechs’. Aw. spis-. Np. supus. Afg. spaza. Suyni sapaz 
Par. osp5. Orm. spöl Sangl. aspal 'Laus’. 

Derselbe Lautwandel §/s > L > I ist im Finnischugrischen direkt 
belegt. Während im ugrischen Ostjakischen fgr. s entpalatisiert als 
Sibilant erhalten bleibt: z.B. Mordw. Sel’me. Wotj. sim. Sin. Finn. 
silmä. Ung. szem. Ostj. sem 'Auge', werden die Spiranten 8 und s 
dort dialektisch zu L und weiter einerseits zu J, andererseits zu t (in 
wieder anderen Dialekten zu i wie im iranischen Ormuri, im Unga- 
rischen usw.). Mordw. Sejar. Finn. hiire-. Ung. egér. Ostj. J.N. 
LènG or. Obd. (Nord) löngar. K. (Süd) teykar, vgl. Wogul. ten@or. 
tän(k)ar ‘Maus’, Mordw. sel’. Finn. syle-. Ung. öl. Ostj. J.N. LOL. 
Obd. 16l..K. tat, vgl. Wogul. tät 'Klafter'. Finn. sula-. Mordw. sold-. 
Ung. olvad, Ostj. LoL-. Iol-. tat- "schmelzen: u. a. 

Derart sich anscheinend widersprechende Entwicklungen kennen 
wir auch sonst, ich erinnere nur ganz kurz an 1. x > § und2.s > x. 
1. Aw. xara-. Ns. Afy. xar. Jazyulami xör. Waxi xür: Orosor Sar. 
Rosani Bur. Sarigoli Ser ‘Esel’. zegyaoiac > ar. quars "Hair. yootrc 
> ar. Surta "Polizist. Agypt. h > kopt. §. Im Kurdischen besteht ein 
dialektischer Wechsel von § und x, GEIGER § 37. 

2. Idg. *suesor: Kymr. chwaer. Armen. köyr. Aw. *tvanhar-. Afy 
xör usw. Schwester' usw. Der s-Aorist erscheint slavisch als -chz. 
Abg. teSo Cesati 'kammen’. Ukr. Gesdty ds., Cichaty 'reiben, kratzen’. 
sl. Césati 'kämmen'. Géhati 'sanft kratzen’. 

Wir haben in der Entwicklung und dem Wechsel Lateral-Sibilant 
eine Lautvertretung betrachtet, die immerhin ungewöhnlich, aber 
weit verbreitet ist. Nachträglich sei daran erinnert, daß man eine 
ähnliche Lautentwicklung bei anlautendem $- im Portugiesischen be- 
obachten kann, das wohl über einen stimmlosen Lateral ans lat. 
cl, pl, fl (> span. I' > i) entstanden ist, während 1- nach den stimm- 
haften Verschlußlauteh b g im Iberoromanischen erhalten bleibt. 
Lt. clavem: Span. Ilave, Port. chave 'Schlüssel', pluviam: Span. lluvia, 
Port. chuva ‘Regen’, flamma: Span. llama, Port. chama. Wir hatten 
nicht die Absicht, über den eurasiatischen Kontinent hinauszugehen. 
Wenn aber die Darlegung über das Altaische zutrifft, so ist diese 
merkwürdige phonetische Erscheinung auf jenem großen zusammen- 
hängenden geographischen Gebiet einheitlich verbreitet, das von der 
Beringstraße bis zum Kaukasus bzw. ans Mittelmeer reicht. 
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WILLY PAULYN, BERLIN: 


Gedanken zum | 
, Thesaurus der menschlichen Sprachlaute” 


Der Veriasser, der von der Deutschen Akademie der Wissenschaften: zu Ber- 
lin den Auftrag zur Schaffung des „Thesaurus der menschlichen Sprachlaute” 
erhalten hat, erörtert kurz die vier Hauptmomente, die sich für die Vorbe- 
reitung dieses Werkes zunächst ergeben: Das Urmaterial (die sog. Laut- 
kartei) soll, soweit die vorhandene Literatur nicht ausreicht,- auf Grund der 
Ausfüllung lautphysiologischer Fragebögen durch Explora- 
toren aus den Kreisen der Linguisten, Phonetiker, Ethnologen, Missionare, 
Lehrer usw. beschafft werden. Hauptsächlich mit Rücksicht auf diesen 
Exploratorenkreis glaubt der Verfasser, von der Herstellung eines aus- 
führlichen phonologischen Teils im Fragebogen absehen zu 
müssen. Die zu erwartende Fülle des Läutmaterials zwingt zur Aus- 
arbeitung eines neuen, dehnungsfähigen Transkriptions- 
systems. Der Thesaurus selbst soll in zwei Teilen erscheinen: 
der eine wird nach lautphysiologischen und der andere nach 
geographischen Gesichtspunkten geordnet sein. 


The author, being charged by the German Academy of Sciences with the 
Compilation of the Thesaurus of the human speech sounds .discusses the 
four main points arising with regard to the preparations of this work: The 
bas’k material (the so-called sound card index) — as far as the actually 
existing literature is not sufficient — will be provided by means of a sound- 
physiological questionnaire filled in by linguists, phoneticians, ethymolo- 
gists, missionaries, and of teachers. Considering the aforesaid circle of 
collaborators the author thinks it fit to renounce a detailed phonological 
part in the questionnaire. For the abundance of speech-sound material ex- 
pected a new elastic system of transcription must be worked out. The 
Thesaurus” itself will be published in two parts, one of which will be 
arranged from physiological, the other from geographical points of view. 


L'auteur chargé par l'Académie Allemande des Sciences de créer le Thé- 
saurus des sons humains discute en peu de mots.les quatre points de vue 
principaux concernant les travaux préparatoires de cette oeuvre: Le maté- 
riel original (l'index de cartes des sons) doit ètre procuré — en tant que la 
literature existante ne suffise pas — en vertu d’un questionnaire de la 
physiologie phonétique à remplir par des linguistes, des phonéticiens, des. 
ethnographes, des missionnaires et des instituteurs. C'est surtout en consi- 
dération de ce cercle de collaborateurs que l'auteur croit devoir renoncer 
a une partie phonologique détaillée dans ce questionnaire. L'abondance du 
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matériel à expecter force. à créer un nouveau systèmé de transcription 
élastique. Le „Thesaurus même sera publié en deux parties: l'une arrangée 
d'après les principes de la physiologie des sons, l'autre d’après ceux de la 
géographie. 


ABTOP, KOTOpoMy IopyueHo Hemeukof Aranemnei Hayk cocra- 
BUTb ,, Te3aBp 3ByKoB yelloBeyecKof peum“, y3JaraeT BKpaTIe ye- 
TbIpe rlaBHbIX MOMEHTEI, KOTOpble IPEXYE BCero BbIKABbIBAJINCh 
‘PM HOATOTOBMTEJIBHBIX paboTax WA 9TOTO cCOopHuKa. Ilpennona- 
raeTCH JAOCTABATE OCHOBHOM MATePMAJ (TaK HaA3BIBAEMYH KaPTO- 
TeKy 3ByKOB), HACKOJIBKO MMEHILAACA JIMTEPATYPA HeNoCTaToyHa, 
Ha OCHOBAHMM 3aIIOJIHEHMA 3BYKOŸ3MOJIOTMUECKHX AHKET- 
HbIX JMCTOB MCCHEHOBATEMAMM M3 KPYTOB JIAHTBMCTOB, ÉOHETH- 
KOB, 9THOJIOTOB, MMCCHOHEPOB, YUMTeJIEM M T. 4. ABTOP HOJIAraeT, 
TO, HPMHMMAA TJIABHBIM OOpa30M BO BHMMAHNE 9TOT Kpyr MCCJIETO- 
BaTteneh, HPMAËTCA OTKA3aTECA OT CC-TABJIEHMA nOApoOHOŸ cbo- 
HOJOTMYECKOM YaCTM B AHKETHOM JAMcTe. M3-3a oxmnaemoñ 
N306NJIMM 3ByKOrO MaTePMaJIa NPMAÉTCA BbIPpab0TaTb HOB y 
9NACTMYUHYI cuctemy TpaHcKpmnmmumMm. Cam CÖOpHNK BbIM- 
NET B AByxX 4acTAX: OfHa ÖyAmerT COCTABJIEHA IIO 3BYKODMH3HO- 
JIOTUYeCKUM a Apyraa no reorpacbuyeckuM IIPUHIMIAM. 


Schon vor Jahren habe ich mit einigen Sprachforschern den Plan 
erörterf, einen Thesaurus der menschlichen Sprachlaute zu schaffen. 
Ich ging dabei von dem Gedanken aus, daß man es im Hinblick auf 
den Stand der phonetischen Erkenntnisse sowie auf die große Zahl 
der auch ihrem Lautbestande nach bekannten lebenden Sprachen der 
Erde und auf die umfangreiche linguistische Literatur wagen könnte 
und sollte, zunächst einmal die Laute dieser bekannten Sprachen 
auf. wissenschaftlicher Grundlage in einem Sammelwerke systema- 
tisch zu verzeichnen; dieser Lautthesaurus sollte alsdann von Zeit zu 
Zeit nach, dem Material ergänzt werden, das sich aus internationaler 
Zusammenarbeit in bezug auf die noch unbekannten und lautlich 
ungenügend bekannten Sprachen ergeben würde. Der Wert eines 
solchen, Unternehmens für die Linguistik und die Phonetik stand 
außer Zweifel. Wenn man allein schon bedachte, daß der Thesaurus 
die Möglichkeit schuf, bequem und einwandfrei den l.autreichtum 
auf der Erde nagh physiologisch-artikulatorischen und physikalisch- 
akustischen ‚Gesichtspunkten, ferner nach solchen der Lautgeographie 
und der Lautartenhäufigkeit zu überblicken, dann war es klar, daß 
— ähnlich wie die Sprachatlanten namentlich für die Wortforschung 
eine neue Ära herbeigeführt hatten — der Lautthesaurus eine Fülle 
wissenschaftlicher Untersuchungen auslösen mußte, die sich vor 
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allem mit lautphysiologischen, lauthistorischen, lautgeographischen 
und lautstatistischen Problemen befaßten. 


Mein Plan fand allgemeine Zustimmung, besonders auch bei Prof. 
D. Westermann, der sofort erkannte, daß das von ihm geleitete In- 
stitut für Phonetik an der Universität Berlin eine seiner Aufgaben 
in der Schriftführung des Thesaurusunternehmens sehen müßte. Lei- 
der hatten aber die Kriegsereignisse natürlich auch die Weiterver- 
folgung dieses Vorhabens zunächst unmöglich gemacht. 


Vor wenigen Monaten nun hat die Deutsche Akademie der Wissen- 
schaften zu Berlin mir den Auftrag zur Schaffung des Thesaurus der 
menschlichen Sprachlaute" erteilt. 


Infolge dieses Auftrages ist die Herstellung des Thesaurus in das 
aktive Stadium der Vorbereitung getreten. Das gibt mir Veranlas- 
sung, hier heute zunächst vier Momente kurz zu erörtern, die, wie 
mir scheint, als wesentlich und richtunggebend für das einzuschla- 
gende Verfahren anzusehen sind, und zwar zwei negative (Frage- 
bogen, Phonologie) und zwei positive (Transkription, Thesaurus- 
einteilung). 


1. Das Urmaterial für die einzelnen Artikel des Thesaurus sollen 
hauptsächlich die von den für die Mitarbeit gewonnenen Explora- 
toren ausgefüllten lautphysiologischen Fragebogen bilden. Diese 
wachsen nach und nach zur sog. Lautkartei an und werden nach be- 
stimmten Einteilungsgrundsätzen (siehe weiter unten unter 4.) lose 
aufbewahrt werden. 


Ich hatte einen solchen Fragebogen — der sich immer nur auf 
einen Einzellaut bezog — schon im Jahre 1943 entworfen; alsbald 
nach dem Akademieauftrage wurde er in erheblich vervollkommne- 
ter Form abgeschlossen. Neben allgemeinen Fragen über die Ver- 

suchsperson, die Lautnatur, die Untersuchungsart, das Vorkommen 
des Lautes, die Literatur und die Transkription enthielt, er zahlreiche, 
aufs genaueste präzisierte, alle Artikulationsmöglichkeiten berück- 
sichtigende Fragen zu der Tätigkeit und Beschaffenheit der Mund- 
lippen, der Nasenflügel, der Zahnreihen, des Unterkiefers, der Zunge, 
der Wangen, des harten Gaumens, des Gaumensegels, des Zäpfchens, 
der Gaumenbögen, des Passavantschen Wulstes, der Rachenwand 
und des Kehlkopfes, ferner: solche über die Respiration, die Klang- 
farbe, die Tonhöhenverhältnisse, die Quantität, die Vokaleinsätze 
und -absätze, über lautersetzende Artikulationspausen, über optisch 
wirkende Erscheinungen und über experimentalphonetische Fest- 
stellungen und Unterlagen (über den phonologischen Teil siehe un- 
ter 2.). Alle diese phonetischen Fragen ließen sich auf die einfache 
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Formel bringen: Was geschieht zur Herstellung des untersuchten 
Sprachlautes — abgesehen von den gebärdenhaften Erscheinungen 
außerhalb des eigentlichen Artikulationsapparates — synchron und 
'asynchron mit dem Respirationsstrom, mit dem Kehlkopf und in ihm 
sowie mit den Artikulationsorganen und der Luft in den supraglot- 
talen Ansatzräumen? Der Fragebogen stellte mit anderen Worten 
das in manchen Fällen noch nicht oder nicht immer erreichbare 
Ideal einer Sprachlautbeschreibung dar. Er sollte vor allem auch 
deutlich die zahlreichen Schwächen und Lücken vor Augen führen. 
die den meisten bisherigen Lautbeschreibungen anhaften, und dar- 
über hinaus zu immer weiterer Vervollkommnung der Beobachtung 
anregen. Bei der Abfassung dieses Fragebogens war ich von der 
Annahme ausgegangen, daß die Mitarbeiter am Thesaurus lediglich 
Linguisten und Phonetiker sein würden. Hierin lag aber ein metho- 
discher Fehler. Nach reiflicher Überlegung habe ich mich davon 
überzeugen müssen, daß bei einer solchen Auffassung nicht nur ein 
gewisser Abschluß des Thesaurus, sondern sogar schon sein Beginn 
ad calendas graecas verschoben worden wäre. Denn welcher von 
den verhältnismäßig wenigen Fachgelehrten hätte die Lust und die 
Zeit dazu aufbringen wollen und können, über jeden Sprachlaut 
seines Forschungsgebietes einen ganzen Block zum Teil diffizilster 
Fragen auszufüllen! Geleitet von dem Grundsatz, das Erreichbare zu 
erreichen und nicht unerfüllbaren Idealen nachzustreben, habe ich 
daher den ausführlichen Fragebogen fallen lassen. Ich bin jetzt da- 
bei, einen bedeutend vereinfachten Fragebogen in einer gemeinfaB- 
lichen Form auszuarbeiten, so daß er auch von Missionaren, Lehrern, 
Ethnologen, Kolonialbeamten und anderen geeigneten und für die 
Mitarbeit erforderlichen Exploratoren ausgefüllt werden kann. Ich 
werde es vermeiden, in dem physiologischen Teil dieses neuen 
Fragebogens allzu spezialisierte Fragen zu bringen, und vielmehr das 
Hauptaugenmerk darauf richten, daß mehr allgemein nach der 
Tätigkeit der Artikulationsorgane, insbesondere der Mundlippen, der 
Zunge, des Gaumensegels und der Stimmlippen, gefragt wird. Die 
Klärung von Zweifeln, Ungenauigkeiien und Unklarheiten kann dem 
Briefwechsel überlassen werden. 


Daneben arbeite ich an der Abfassung einer Phonetik in nuce, die 
namentlich an Hand der phonetischen Terminologie den Nichtfach- 
mann mit dem Wesen der Sprachlaute so weit bekannt machen soll, 
als dies für die Fragebogenausfüllung erforderlich ist. Diese Aus- 
füllung soll noch besonders dadurch erleichtert und abgekürzt wer- 
den, daß allgemein bekannte Laute nur in der üblichen Weise defi- 
niert zu werden brauchen, also ohne daß es der Ausfüllung des gan- 
zen Fragebogens bedarf. Als Richtschnur dafür, was als allgemein 


58 Paulyn: Gedanken zum , Thesaurus der menschlichen Sprachlaute“ 


bekannter Laut anzusehen ist, kann im allgemeinen die Lauttabelle 
des Association Phonétique Internationale dienen. 

Es versteht sich von selbst, daß die helfende Mitarbeit auswärtiger 
Exploratoren nur insoweit erbeten werden wird, als das Urmaterial 
nicht schon im Berliner Institut für Phonetik und von mir selbst auf 
Grund eigener Unterlagen und der einschlägigen Literatur beige- 
bracht werden kann. 


In diesem -Zusammenhange möchte ich noch ein paar Worte zu 
dem Begriff. Sprachlaut sagen, der ja gerade für unser Thesaurus- 
unternehmen von besonderer Bedeutung ist. J. Storm hat in seinem 
bekannten Werk Englischer Philologie (Leipzig? 1892) I, 1 auf S. 17 
geschrieben: „Eigentlich ist vielleicht kein Laut einer Sprache genau 
derselbe wie ein Laut einer anderen Sprache.” Und O. von Essen hat _ 
in der Zeitschrift Vox 20 (1934), 90 betont, daß „derselbe Laut in 
demselben Wort von derselben Person sehr verschieden gesprochen 
werden kann...; jeder gesprochene Laut ist, gennemisch betrachtet, 
etwas Einmaliges, ein Unikum, das nicht in genau gleicher Weise wie- 
der gesprochen wird, es sei denn eine Laune der Natur‘. BeideForscher 
haben zweifellos recht. Die Variationsbreiten der einzelnen Laute 
können sogar, wie ich eben wieder beispielsweise bei einem Sudan- 
neger festzustellen Gelegenheit hatte, recht erheblich sein und lassen 
sich keineswegs immer nur auf umgebende Laute zurückführen. 
Man muß sich aber auch darüber klar sein, daß die Praxis hier zu 
einer Begrenzung zwingt. Eine solche Begrenzung fällt nicht schwer, 
wenn .man sich genau überlegt, worin die phonetische Natur eines 
sprachlichen Einzellautes besteht. Seit langem gehe ich für meine 
Untersuchungen von folgender phonetischer Sprachlautdefinition aus: 
Jede physiologisch-artikulatorische und zugleich physikalisch-aku- 
stische Erscheinung, die in Sprechakten — infolge eines gewohn- 
heitsmäßig hervorgebrachten, typischen Artikulationsmaximums . 
(„Haltung‘‘) der menschlischen Sprachorgane zwischen jeweils gleich- 
bleibenden oder je nach den umgebenden Sprechvorgängen mehr 
oder weniger veränderlichen Einstellungs- (,,Anglitts’’-) und Lösungs- 
(,Abglitts"-) Bewegungen dieser Organe — als kleinste, d. h. für 
Zwecke der betreffenden Sprache nicht weiter zerlegbare, selbstän- 
dige Einheit des Schallstroms akustisch empfunden wird. Sieht man 
also hiernach dieses Artikulationsmaximum, d. h. die Phase der 
stärksten Artikulationsintensität, als denjenigen Artikulationsteil an, 
der allein den Lauteindruck in unserem Ohre entstehen läßt, und 
trifft man hierzu noch die ergänzende Feststellung, daß zu diesem 
Maximum noch gewisse, namentlich akustisch in Erscheinung tre- 
tende Vorgänge gehören, die auf der Grenze von.Anglitt und Maxi- 
mum und häufiger auf der von Maximum und Abglitt liegen — ich 
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denke dabei besonders an die Präaspiraten einzelner Indianer- 
sprachen, ferner an die Aspiraten, Affrikaten, Lateräl- und Nasal- 
explosiven sowie an die zahlreichen in afrikanischen Sprachen 
beobachteten Abglittsformen der Schnalzlaute und der Ejectivae —, 
dann ist wohl für unsere Thesauruszwecke die Frage phonetisch 
klar beantwortet, was im Einzelfalle als selbständiger Sprachlaut zu 
gelten hat. Auffalende Variationserscheinungen — hauptsächlich für 
den Sprachhistoriker von Wert — müssen natürlich vermerkt wer- 
den, können aber nicht zur Aufstellung neuer Lautartikel im 
Thesaurus führen. 

Schließlich gestatte ich mir hier den Vorschlag, im Rahmen dieser 
Zeitschrift eine regelmäßige ,,Lautecke’ zu schaffen, in der vor 
allem Fragen über die Artikulation einzelner Sprachlaute gestellt 
und erörtert und in der auch instrumentalphonetische Untersuchun- 
gen zur Lösung von Lautproblemen angerest werden. Eine solche 
Lautecke würde zweifellos auch für unseren Thesaurus viel wert- 
volles Material bringen. 

2. N. S, TRUBETZKOY hat im 1. Bande der Travaux du Cercle 
Linguistique de Prague (Prag 1929), S. 41, die wissenschaftliche For- 
derung aufgestellt: „Eine vergleichende Untersuchung der phonolo- 
gischen Systeme aller Sprachen der Erde ist die dringendste Auf- 
gabe der heutigen Sprachwissenschaft." Ich war hier vor die scuwie- 
rige Frage gestellt, ob das Unternehmen des Thesaurus dieser For- 
derung. Rechnung tragen sollte. Schließlich habe ich mich. auch in 
diesem Punkte negativ entschieden. TRUBETZKOY selbst schreibt 
weiter.a.a. O.S. 65 f.: „Ganz zuverläßliche (phonologische Struktur —) 
Gesetze können nur dann aufgestellt werden, wenn für möglichst 
viele (wenn nicht für alle) Sprachen der Welt phonologische Laut- 
systeme ermittelt und miteinander verglichen werden. Nun ist aber 
gerade die Ermittlung der phonologischen Systeme der meisten 
Sprachen mit großen technischen. Schwierigkeiten verbunden. Frei- 
lich beginnt fast jede Sprachlehre oder Grammatik mit dem Kapitel 
„Lautlehre’ oder „Lautsystem‘. In sehr vielen, ja vielleicht sogar 
in den meisten Fällen gibt jedoch dieses Kapitel über das phonolo- 
gische System der betreffenden Sprache sehr wenig Aufklärung. 
Meistens wird in dem genannten Kapitel nur der objektiv-phone- 
tische Wert der einzelnen in der betreffenden Sprache tatsächlich 
vorkommenden Laute angegeben, — daraus ist aber noch gar nicht 
ersichtlich, aus wievielen und aus welchen Phonemen das phonolo- 
gische System dieser Sprache besteht. Die einfache Beschreibung 
des phonetischen Inventars einer Sprache genügt für die Ermittlung 
des phonologischen Systems nicht. Um auf Grund dieses Inventars 
das phonologische System zu erschließen, muß man vor allem 
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wissen, in welchen phonetischen Stellungen und unter welchen Be- 
dingungen jeder von den beschriebenen Lauten in der betreffenden 
Sprache tatsächlich vorkommt, und in welchen anderen Stellungen 
er nicht vorkommen darf. Darüber enthält aber das Kapitel „Laut- 
system” in sehr vielen Grammatiken gar keine Angaben. Der For- 
scher, der das phonologische System der betreffenden Sprache er- 
mitteln will, muß selbst die Bedingungen des Auftretens jedes ein- 
zelnen Lautes eruieren; er kann sich nicht mit dem Kapitel „Laut- 
system‘ begnügen, sondern muß die ganze Grammatik durchlesen, 
das Wörterbuch durchprüfen und oft noch die Texte durchstudieren.” 
Ich hatte hierzu schon vor längerer Zeit die von TRUBETZKOY heraus- 
gegebene Anleitung zu phonologischen Beschreibungen (Brno 1935) 
und besonders sein postumes Werk Grundzüge der Phonologie (Tra- 
vaux du Cercle Linguistique de Prague, 7. Bd., Prag 1939) eingehend 
studiert. Aus diesem Studium war für mich klar hervorgegangen, 
daß der phonologische Teil des Lautfragebogens für unseren Thesau- 
rus, den ich gleichfalls vor wenigen Monaten ausführlich entworfen 
hatte, nur von denjenigen Exploratoren beantwortet werden konnte, 
die mit der Struktur und dem Wortschatz der phonetisch untersuch- 
ten Sprache, aber auch mit der eigenartigen und nicht immer leich! 
verständlichen phonologischen Terminologie aufs genaueste 
vertraut sind. Hierfür würde aber wahrscheinlich aus dem Kreise 
der unter 1 angedeuteten Mitarbeiter am Thesaurus kaum einer in 
Betracht kommen, Man könnte diesen Mitarbeitern schlechterdings 
auch nicht zumuten, sich lediglich für die Zwecke des Thesaurus in 
die sehr schwierige, überlegen und doch nicht immer unbeanstandet 
nur von Trubetzkoy selbst beherrscht gewesene Materie einzuarbei- 
ten. Immerhin erwäge ich augenblicklich noch den Gedanken, ob es 
vielleicht angebracht ist, in dem Fragebogen wenigstens einige ein- 
fachere Fragen über das Vorkommen und die Stellung der Laute und 
Lautverbindungen in Wörtern und Silben zu bringen und dadurch 
Untersuchungen auf breitester Basis zu ermöglichen, wie sie P. W. 
SCHMIDT in seinem Werke Die Sprachfamilien und Sprachenkreise 
der Erde (Heidelberg 1926), S. 273—314, eingeleitet hat. 


3. Der Lautthesaurus wirft naturgemäß auch die Transkriptionsfrage 
auf. Es läBt sich heute auch noch nicht annähernd ubersehen, wie 
groß die Anzahl der auf der Erde vorhandenen selbständigen Sprach- 
laute ist. Es’ zeigt aber allein schon ein Blick in die Literatur über 
die kaukasischen, ural-altaischen, afrikanischen und amerikanischen 


Sprachen (und deren Dialekte), daß wir mit einer gewaltigen Menge 
rechnen müssen. 


| Die bisherigen sog. Weltlautschriften zeigen nun, daß sie schwer- 
lich ausreichen, um in den zu erwartenden Lautreichtum auch tran- 


=. Paulyn: Gedanken zum „Thesaurus der menschlichen Sprachlaute" 61 


skriptorisch System zu bringen. Einige haben zu wenig Lettern, 
andere verfügen zwar über eine groBe Zahl von Zeichen, gehen aber 
zum Teil von irrigen physiologischen Voraussetzungen aus; wieder 
andere haben ein Zuviel an Lettern und ein Zuwenig an diakriti- 
schen Zeichen, so daß sie für wissenschaftliche Zwecke nicht genü- 
gend dehnungsfähig sind. Ich beabsichtige daher, für den Thesaurus 
ein neues Transkriptionssystem aufzustellen, allerdings in weit- 
gehender Anlehnung an das System der Association Phonetique 
Internationale. In diesem neuen System sollen vor allem gleich- 
artige Lauterscheinungen reichlicher als bisher durch diakritische 
Zeichen statt durch neue Lettern wiedergegeben werden (wie 
' Schnalzlaute, Injectivae, Labialisierungen, palatalisierte Konsonan- 
ten zum Unterschied von palatalen usw.). So wird also der Thesau- 
rus neben dem wirklichen Weltlautsystem auch das entsprechende 
Welttranskriptionssystem bringen. 


4. Ich komme schließlich — heute nur ganz kurz — zur Thesaurus- 
einteilung. Zum Unterschied etwa von den Standardwerken des 
Thesaurus Linguae Latinae oder des Corpus Inscriptionum Latinarum 
wird bei der Benutzung des Lautthesaurus das Bedürfnis auftreten, 
sich in zwei Richtungen zu orientieren. Ein Teil der Forscher wird 
nach bestimmten Lauten, Lautgruppen und ihren physiologischen 
Eigenschaften fragen, ein anderer nach dem Lautbestand einzelner 
Sprachen, Sprachstämme usw. (ein dritter’ wird beides. miteinander 
verbinden wollen). Diese Überlegung führte mich ganz natürlich 
dazu, eine Teilung des Thesaurus in Aussicht zu nehmen. Nun war 
von vornherein beabsichtigt, die Lautfragebogen in Blockform her- 
auszugeben und sie mit Blaupapiereinlagen für eine einmalige 
Durchschrift der einzelnen Blätter zu versehen. Dieses Verfahren 
wird auf die einfachste Weise schon eine Teilung des Urmaterials 
ermöglichen: die Urschriften werden in die nach lautphysiologischen 
Grundsätzen, die Durchschriften in die nach Sprachen und Dialekten, 
also nach geographischen Gesichtspunkten geordnete Lautkartei ein- 
gereiht werden. So ist bequem dafür gesorgt, daß auch der Thesau- 
rus selbst entsprechend gegliedert werden kann. 

Uber sonstige, auch die technische Seite der Herstellung des The- 
saurus betreffende Fragen werde ich zu einem späteren Zeitpunkt 
berichten, besonders auch darüber, wie der Thesaurus seiner Eigen- 
art entsprechend in beiden Abteilungen beweglich und übersichtlich 
zu halten ist. 

Dankbar werde ich begrüßen, wenn die vorstehenden Gedanken- 
gänge kritisch in dieser Zeitschrift gewürdigt werden urd ich da- 
durch Gelegenheit erhalte, beachtenswerte Anregungen zıı verwerten. 
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OSWIN KOHLER, BERLIN: 


Beziehungen zwischen Phonem und Tonem 
im Hottentottischen 


D. M. BEACH beschäftigt sich im Kap. XV seines Buches „The 
Phonetics of the Hottentot Language”, Cambridge 1938, mit den 
Beziehungen, die er bei seinem Studium des Korana und Nama 
zwischen Phonem und Tonem beobachtet hat. Es handelt sich 
um eine vom phonetischen und linguistischen Standpunkt sehr 
bemerkenswerte Erscheinung, die verdient, aus dem großen Zu- 
sammenhang der Untersuchung herausgenommen und nochmals zu- 
sammengefaßt vor Augen geführt zu werden. 


1. Zur, Veranschaulichung des Problems werden die Laute (aus 
drucktechnischen Gründen teilweise abweichend von BEACH) und 
Töne in folgender Weise dargestellt: 

Laute; 


stl. Explosive 


Ty 
OQ + 


k 

g sth. Explosive 

x stl. velare Frikative 
Y sth, velare Frikative 
fi sth. Laryngal 

P  laryngaler Explosivlaut (Kehlverschluß) 
X  Schnalz 
X*g Schnalz mit Efflux*) g°) 

Xk  Schnalz mit Efflux k oder weak velar plosive 
Xkx  Schnalz mit Efflux kx oder strong velar affricative 
Xn Schnalz mit Efflux n oder voiced nasal 

Xh Schnalz mit Efflux h oder glottal fricative 
XD  Schnalz mit Efflux ? oder glottal plosive 


1) Über die Bildung der Effluxe s. BEACH Seite 82 ff. 


= Der ‚g-Efflux kommt in der heutigen Sprache nicht vor. BEACH (Seite : 
250) nimmt ihn aber für eine frühere Periode der Sprache an. Heute ist 
g-Efflux durchweg zu k-Efflux geworden. 
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Tône: 
T Tonem allgemein 


K Tonem des Korana 

N Tonem des Nama 

T von hoher Lage steigender Ton (high-rising tone) 
T von mittlerer Lage steigender Ton (mid-rising tone) 
T von tiefer Lage steigender Ton (low-rising tone) 

T von hoher Lage fallender Ton (high-falling tone) 
T von mittlerer Lage fallender Ton (mid-falling tone) 
~T hoher gleichbleibender Ton (high-level tone) 

—T tiefer gleichbleibender Ton (low-level tone) 


2. Die Tatsache, daB das Korana vier Tône und das Nama sechs 
Töne hat, führt zu der Frage: „Hatte die Ursprache sechs Töne und 
ist im Korana eine Verarmung eingetreten, oder hatte die Ursprache 
vier Töne und sind im Nama neue Töne entstanden?" 


Beach nimmt für die Ursprache vier Töne an. Die vier Töne des. 
Korana haben im Nama folgende Entsprechungen: 


~K entspricht 'N 


K 3 'N 
—K = N oder N 
K n _N oder N 


Hieraus geht hervor, daß das Nama gleich dem Korana vier 
Toneme besitzt, zu denen zwei weitere Toneme — Beach nennt sie 
Nebentoneme (low-rising und mid-rising) — hinzukommen. Die Ent- 
stehung dieser Nebentoneme ist durch die Einwirkung von Konso- 
nanten zu erklären. 


3. Die Beziehungen zwischen Phonem und Tonem mögen uns fol- 
gende Gegenüberstellungen zeigen. 


I. p_K entspricht p,N p.K entspricht p_N 
de = t.N vil i t_N 
k_K Fa k,N kK h k_N 


Folgerung. Stl. Konsonanten verbinden sich im Korana und Nama 
mit tiefen Tonemen. 
II. Xkx,N XK,N XD .N 
Xkx_N Xk_N Xp—N 


Folgerung. Schnalze mit den stl. Effluxen k, kx, p verbinden sich 
im Nama mit tiefen, Tonemen. 
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Ill. b_K entspricht p,N b,K entspricht p,N 
d_K ” t,N d.K " t,N 
g-K 0" k,N e.K A k,N 


Folgerung. Sth. Konsonanten in Verbindung mit tiefen Tonemen 
im Korana entsprechen stl. Konsonanten in Verbindung mit steigen- 
den, also Nebentonemen, im Nama. 


IV. Xn N X*g N Xh. N 
Xn.N X*g,N Xh,N 


Folgerung. Schnalze mit den sth. Effluxen n, *g, h verbinden sich 
im Nama mit steigenden, also Nebentonemen. 


Man beachte die gleichen Erscheinungen, die bei I und II einer- 
seits und III und IV andererseits auftreten. Die aus III und IV er- 
sichtlichen Erscheinungen stehen in einem deutlichen Gegensatz zu 
denen von I und II. 

V. gik kK 
g.K KE 


Folgerung. Im Korana verbinden sich sth. Konsonanten mit tiefen 
Tonemen, stl. Konsonanten mit hohen Tonemen. Urspr. g-Phonem 
scheint im Korana vor hohem Tonem stimmlos geworden zu sein, 
während es vor tiefen Tonemen stimmhaft geblieben ist. 


Es liegt hier eine Art Assimilation zwischen Laut und Ton vor, 
wobei der Ton das primäre Element ist. 


4. Die beiden tiefen Toneme _K und K der vier urprünglichen 
foneme spalteten sich im Nama in zwei Haupttoneme( ‚N und _N) 
und zwei Nebentoneme (,N und ,N). 


Es sei noch èinmal in einer Gesamtübersicht zusammengestellt, 
welche Laut-Ton-Verbindungen sich im Nama ergeben. 


Haupttoneme Nebentoneme 

Pp p<*b 

t t<*d 

k verbinden k<*g 

> siehunit h<*fi verbinden 

s< *th N m sich mit 
z n N: 

= = *kh eee ts < *dzfi<*dfi oder 

~ * 
Xkx Een Sen ‚N 
Xp Xk< X*g 


Xh<x#fi 
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5. Aus diesen Feststellungen gelangt BEACH zu der SchluBfolgerung: 
Durch die Einwirkung stimmhafter Konsonanten und stimmhafter 
Schnalzeffluxe vollzog sich im Nama die Senkung des Toneinsatzes, 
und zwar um jeweils eine Stufe gegeniiber dem Toneinsatz der ent- 
sprechenden Toneme des Korana. 

6, Bei der eingangs gestellten Frage nach den Beziehungen zwi- 
schen Phonem und Tonem ergibt sich also mit aller Deutlichkeit 
eine gegenseitige Beziehung zwischen Phonem und Tonem, und 
zwar in zwei Richtungen: 

Erstens ist nach 3 V das Phonem eine Funktion des Tonems, das 
Tonem ist das primäre Element. Dagegen zeigt sich in 4 die Abhängig- 
keit des Tonems vom Phonem, das hier das primäre Element ist. 


KARL BOUDA, ERLANGEN: 


Zur Sprachmischung 


In einem zwar kurzen, aber sehr lehrreichen Aufsatz tiber die Ent- 
stehung der neuindischen Sprachen führt L. ALSDORF eine interessante 
Probe von Sprachmischung an, ZDMG 91 1937. Nach der Bemer- 
kung, daß „nämentlich der Gebildete und Halbgebildete ihre Mutter- 
sprache in einer oft grotesken Weise mit englischen Brocken 
mischen", wird nach GRIERSON die Aussage eines Hindustani spre- 
chenden Zeugen bei einer Gerichtsverhandlung zitiert: ,,is* position 
k@’ incontrovertible proof de? sakta hu, aur* mera°opinion yeh hai 
kif defence ka argument water-hold naht kar sakta hai’) ‘I can 
give ® incontrovertible proof of? this! position and“ it is in my’ 
opinion that the argument of the defence cannot hold water. Ob- 
wohl sämtliche Substantive englisch sind, ist die Konstruktion dieses 
Satzes rein indisch. Es muß leider gesagt werden, daß er keineswegs 
eine vereinzelte Ausnahme darstellt, sondern daß man in Indien fast 
täglich Ähnliches zu hören bekommt.” 

Dieselbe Sprachmischung ist mir während meiner wiederholten 
Aufenthalte im Lande der Basken in ihrer Sprache sowohl in Frank- 
reich als auch in Spanien begegnet. Sie kann auch in der baskischen 
Literatur nicht selten entdeckt werden, ich möchte mich aber jetzt 
auf eine Parallele aus der lebendigen Sprache, die noch etwas weiter 
geht als der neuindische Satz, beschränken. 

Im Departement des Basses-Pyrénées liegt am Fuß der Rhune, die 
sich unweit der Küste zu 900 m Höhe erhebt, in bergigem Gelände 


1) sak-tä Part. Pras. hä ‘bin'. hai 'ist'. naht "nicht. Die Zahlen habe ich 
gesetzt. 


5 Vol.1 


66 Bouda: Zur Sprachmischung 


abseits von den großen Verkehrsadern ') die Ortschaft Sare, die als 
Mittelpunkt des echtlabourdinischen Dialektgebiets angesehen wird, 
nicht zuletzt dank ihrem berühmten Schriftsteller P. AXULAR, der im 
17. Jahrhundert dort als Geistlicher gewirkt und das labourdinische 
Baskisch literarisch hochgebracht hat. In diesem Ort lebt PILAR 
AGUERRE, die am 13. Februar 1942 an ihren Mann Pierre folgende 
Zeilen geschrieben hat: 

hier ona enterré Jean batizte erriko etchea pozoindatu du be 
burua la fille le mari il a prisonier eta orkuekin ibilki zen les en- 
fants erdi abandon eta aitak ezin idetse ai arrossoinarekin zer nai 
eskandala pasatoik el abité a leku ederra eta mentenan iparai quelle 
et& entren de faire l& papier orrat etortzeko quan ila entendu za 
neskatuaikin biszizen et ela evoyé a St Jandeluz ela profité pedan ze 
tan Jinkoak beira gaitzala olakotaik ni beti zuretzat naiz zuk utzi 
bezala ...*) 

thier on a enterré Jean Baptiste (vom) Rathaus, er hat sich ver- 
giftet, la fille dont le mari est prisonnier und mit denen von da lief 
sie umher, les enfants halb abondon und der Vater konnte sie nicht 
zur Räson bringen, nachdem sie alle möglichen Skandale durchge- 
macht hatte, elle habitait à dem schönen Ort und maintenant il 
paraît qu'elle était en train de faire les papiers, um dahin zu kom- 
men, quand il a entendu ça, lebte er mit dem Mädchen und elle l'a 
envoyé à St-Jean-de-Luz, elle a profité pendant ce temps, Gott bewahre 
uns vor solchen, ich bin immer für dich, wie du mich verlassen ... 

Das Baskische ist echt und gut labourdinisch. Mit einer Ausnahme, 
erdi, wechseln ganze Satzteile in der Muttersprache der Briefschrei- 

1) Das ist fiir das Folgende von Bedeutung: in Bayonne und an der inter- 


nationalen „Cöte Basque” kann Zweisprachigkeit nicht verwundern, dort ist 
sogar noch spanisch weitgehend und gut bekannt. 

?) Einige Erläuterungen. Nasalierte Vokale gibt es hier nicht, man sagt 
bon, b'day usw. z ist im Bask. stimmlose Spirans (batizte). be literarisch 
bere 'sein' (reflexiv). orkuekin, lit. hor-ko-ekin; gemeint sind die Soldaten. 
idetse, lit. iretsi (Grundbedeutung: 'verschlucken'). arrossoin, lit. arrazoin, 
vgl. gascogn. arrasoua. pasatoik, lit. pasaturik. a leku: daß à hier unmög- 
lich ist, kann die Baskin nattirlich nicht wissen. neskatuaikin: lit. neskato- 
orekin, beira, lit. begira. olakotaik, lit. holakotarik. biszizen et, lit. bizi 
zen eta (eta 'und', nicht franz. et). Das Baskische ist übersetzt, das Franzö- 
sische lesbarer gemacht. (vom) Rathaus, d. h. er wohnte dort. DaB anlau- 
tendes h- fehlt, ist für das labourdinische Grenzgebiet bezeichnend, dessen 
Beziehungen ins Spanische rege sind (Heiraten hin und her, Verkehr von 
Sare nach Vera im Bidassoatal usw.); im Baskischen driiben aber ist dieser 
Laut unbekannt. Daher erriko statt herriko usw. il a prisonier ist nicht 
leicht zu verstehen, vielleicht verschrieben statt: elle (l') a. Das wäre idio- 
matisches Baskisch, denn man sagt nicht 'mein Sohn ist krank', sondern 
semea badut eria 'den Sohn habe ich (als) krank(en)', weil das Gesetz diese 
Sprache beherrscht, unbetonte Pronomina môglichst nicht eigens zu setzen, 
sondern ins finite Verbum zu ziehen. 
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berin und in der Staatssprache, die sie zuerst in der Volksschule 
regelmäßig gesprochen hat, ab. Selbstverständlich besteht durch- 
aus keine Absicht, etwa ein Verständnis des Briefes zu hindern, 
sondern wir haben hier eine höchst lebendige Sprachmischung nicht 
eines zweisprachigen Gebildeten, sondern einer in der Mutter- 
sprache allein wurzelnden illiteraten Persönlichkeit, 

Das vom Standpunkt des gelehrten Indologen aus verständliche 
Bedauern zu teilen, fällt freilich schwer. Um nur einen Fall von 
vielen — natürlich müssen sich Sprachmischungen je nach Lage, 
Art und Tempo ganz verschieden entwickeln — zu erwähnen: soll 
man beklagen, daß wir im Neuirischen eine Sprache haben, die sich 
so weit vom ursprünglichen Typus entfernt hat, daß sie ohne weite- 
res gar nicht für indogermanisch gehalten werden kann? 


Professor Franz Wethlo 70 Jahre alt 


Am 16. Juli d.J. vollendet der Phonetiker Prof. FRANZ WETHLO sein 
70. Lebensjahr. Aus dem Lehrerstand kommend, wandte er bald sein ein- 
dringliches Interesse der Wissenschaft von der Stimme und Sprache zu. 
Seine praktische Ausbildung in Kunstgesang und Sprechtechnik leiteten 
zum Studium einschlägiger Sonderfächer an der Universität Berlin über. 
Seine Lehrer waren unter anderen der Philosoph und Tonpsychologe CARL 
STUMPF und vor allem der Arzt und Experimental-Phonetiker HERMANN 
GUTZMANN. Durch lange Jahre war er Laboratoriumsassistent des letzteren, 
und wurde nach dessem Tode als sein Nachfolger mit der Leitung. des 
Phonetischen Laboratoriums betraut. Dieses baute er, unterstützt vom 
Direktor der Hals-, Nasen-, Ohrenklinik Prof. v. EICKEN in entsagungsvoller 
Arbeit und unter persönlichen Opfern zu einer Forschungs- und Lehrstätte 
aus, die für die Weiterbildung von Fachärzten, Taubstummenlehrern und 
Sprachheilpädagogen bedeutungsvoll wurde. Den Linguisten konnte noch 
weitergehend gedient werden, als ihm später auch die Leitung des Labo- 
ratoriums am Institut für Phonetik der Universität übertragen wurde. 
Neben seiner Lehrtätigkeit an der Universität und an der Hochschule für 
Musikerziehung lag ihm die Durchführung eigener Forschungsarbeiten ob, 
deren Ergebnisse in einer Anzahl wissenschaftlicher Aufsätze niedergelegt, 
oder bei den Tagungen gelehrter Gesellschaften vorgetragen wurden. Als 
besondere Aufgabe wurde die Weiterbildung der Forschungsmittel an- 
gesehen. Die vorgefundenen Apparaturen für das noch in der Entwicklung 
begriffene Experimentalfach konnten durch Neukonstruktionen ersetzt 
werden. Neue Weisen der Forschungsmethodik kamen hinzu, um das 
geschulte Hören zu ergänzen, das ja auch vom Experimentalphonetiker 
weitgehend gepflegt und durch seine Untersuchungsreihen geschärft wird. 
— Im Sinne des Jubilars ist zu wünschen, daß die Früchte seiner Arbeit 
Dauerbesitz der Wissenschaft bleiben mögen, ihm selbst aber noch eine 
Reihe gesunder Lebensjahre beschert werden, in denen er seine wissen- 
schaftlichen Pläne durchführen und sein Werk abrunden kann. 

Ursula Feyer, Berlin. 
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DIEDRICH WESTERMANN, BERLIN: 


Carl Meinhof zum Gedächtnis 


CARL MEINHOF ist am 10.2. 44 in Greifswald gestorben. Er ist der Be- 
gründer der afrikanischen Sprachwissenschaft und hat sich auch um das 
Studium der Phonetik afrikanischer Sprachen große Verdienste erworben. 
Die Erforschung afrikanischer Sprachen ging zunächst fast ausschließlich 
von praktischen Bedürfnissen aus: Es waren die Missionare, denen für 
ihre unmittelbaren Aufgaben die Beherrschung der Eingeborenensprachen 
unentbehrlich war, von ihnen stammt bis heute die große Mehrzahl der 
Grammatiken und Wörterbücher afrikanischer Sprachen, wie ihnen auch 
die Anfänge einer Literatur in den Eingeborenensprachen zu danken sind. 
Unter diesen Arbeiten befinden sich vereinzelt Werke von großem 
wissenschaftlichen und besonders auch phonetischem Wert. Es wäre 
leicht, eine Reihe, in der älteren Zeit meist deutscher, Namen von Män- 
nern zu nennen, die die wissenschaftliche Kenntnis afrikanischer Spra- 
chen. gefördert haben, es sei hier aber nur auf zwei hingewiesen, deren 
Arbeiten sich durch eine ausgezeichnete lautliche Sorgfalt und Genauig- 
keit auszeichnen, und die dadurch jeder auf seinem Gebiet bahnbrechend 
geworden sind: J. G. CHRISTALLER für das Twi!) auf der Goldküste, eine 
Sudansprache, und K. ENDEMANN für das Sotho?) in Transvaal, eine Bantu- 
sprache. MEINHOF hat immer wieder hervorgehoben, wieviel er für seine 
Bantustudien der musterhaft zuverlässigen Arbeit ENDEMANNS verdankte. 
CHRISTALLERS Lautbeobachtungen im Twi sind bis heute unübertroffen, und 
er ist außerdem der erste gewesen, dem die Bedeutung der Tonhöhen in 
westafrikanischen Sprachen und ihre beherrschende Stellung für die prak- 
tische Beherrschung wie für das wissenschaftliche Verständnis dieser 
Sprachen ganz aufgegangen ist. Von beiden Männern ist also phonetische 
Arbeit aus dem unmittelbaren Bedürfnis der Praxis heraus geleistet worden. 

Frühere Vertreter der Sprachwissenschaft, die sich mit afrikanischen 
Sprachen beschäftigt haben, sind R. LEPSIUS in seiner Nubischen Gramma- 
tik (Berlin 1880) und LEO REINISCH, der eine Reihe ausgezeichneter Arbei- 
ten über hamitische Sprachen (Somali, Afar, Bedauye, Bilin, Chamir, 
Irob.-Saho) geschaffen hat. Bei beiden liegt der Nachdruck auf der Dar- 
stellung des Sprachbaus, während sie im phonetischen Sinn nicht an 
CHRISTALLER und ENDEMANN heranreichen. LEPSIUS hat aber zur Phone- 
tik eine gewisse weitere Beziehung, durch sein Standard Alphabet), das sich 
zwar nicht auf afrikanische Sprachen beschränkt, aber in ihnen weithin 


Annahme gefunden hat und von MEINHOF in erweiterter Form über- 
nommen worden ist. 


1) CHRISTALLER, J. G., A Grammar of the Asante and Fante Language 
called Tshi (Chwee, Twi). Basel 1875 

2) K. ENDEMANN, Versuch einer Grammatik des Sotho. Berlin 1876. 

3) Standard Alphabet for reducing unwritten languages and foreign 


graphic systems to an uniform orthography in European letters. — Lon- 
don 1863. 
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Die besondere Art des Meinhofschen Werkes besteht darin, daß er 
durch genaue Lautuntersuchungen der afrikanischen Sprachforschung eine 
sichere Grundlage gegeben und daß er durch einen intensiven phonetischen 
Unterricht seinen vielen Schülern die Unentbehrlichkeit wirklicher phone- 
tischet Kenntnisse unermüdlich eingeprägt und ihnen damit fiir ihre 
wissenschaftliche Arbeit eine Ausrüstung mitgegeben hat, wie sie fiir das 
Studium der Sprachen von Naturvélkern, wo es Buchstaben nicht gibt, 
sondern alles auf Laute und oft auf ungewohnte und seltsame Laute an- 
kommt, nicht wertvoller gedacht werden kann. 


MEINHOF hat keine neue phonetische Theorie aufgestellt, wie ihm über- 
haupt das, was man heute wissenschaftliche Phonetik nennt, fernlag. Sein 
Anliegen war lediglich der gesprochene Laut, seine Beobachtung, genaue 
Feststellung und richtige Wiedergabe, und zwar Beobachtung durch Obr 
und Auge, es war also Hôrphonetik, die er betrieb; wo immer sich.Ge- 
legenheit bot, Afrikaner (und auch andere Exoten) in Deutschland phone- 
tisch zu beobachten, sei es in einem Berliner Panoptikum oder in einer 
anderen Schaustellung, da wurde sie bis zum letzten ausgenützt. Wieder- 
holt fanden auch kleine phonetische „Konferenzen“ im Beisein von EDUARD 
SIEVERS, H. GUTZMANN und O. BREMER statt, (an denen ich als Schüler 
teilnahm), die zur Aufklärung manches Lautvorganges in afrikanischen 
Sprachen beigetragen haben. 


MEINHOF verkannte nicht den Wert der experimentellen Phonetik. 
Wesentlich auf seine Initiative geht die Begründung des Phonetischen 
Laboratoriums an der Hamburger Universität zurück, und er ist dieser 
seiner Schöpfung immer ein Freund und Förderer geblieben, hat aber ihre 
Hilfe für seine eigenen Forschungen nicht allzu häufig in Anspruch ge- 
nommen. Im Wintersemester 1916/17 hielt er im Phonetischen Laborato- 
rium acht Vorlesungen „deren Zweck es war, Linguisten auf die experi- 
mentelle Phonetik aufmerksam zu machen“. Sie sind in der Vox, Heft 1—2, 
1918, und auch als Sonderdruck unter dem Titel „Der Wert der Phonetik 
für die allgemeine Sprachwissenschaft” veröffentlicht worden und bilden 
die umfangreichste Außerung MEINHOFS über die Bedeutung der Phonetik. 
Ihr Inhalt ist durchaus allgemein-phonetisch gehalten, er handelt u.a. von 
der unbegrenzten Zahl der Laute, von Laut und Schrift, der Geschlossen- 
heit des Lautsystems, dem musikalischen Ton, dem dynamischen Akzent, 
der Lautverschiebung und ihren Ursachen, und von Assimilation und 
Dissimilation. Auch in diesen Vorlesungen wird nur gelegentlich auf die 
Experimentalphonetik verwiesen. Ihre Aufgabe umschreibt der Verfasser 
(S. 32) wie folgt: „Das Wesen des Experiments ist die Isolierung des Vor- 
ganges. Man kann nicht alle Eigenschaften eines Lautes gleichzeitig unter- 
suchen. Man wird also nacheinander und mit verschiedenen Apparaten 
feststellen, wie stark der Luftstrom ist, wie lange er dauert, wie sich die 
Stimmbänder verhalten, an welcher Stelle ein Verschluß oder eine Ver- 
engung gebildet wird, was im Kehlkopf, was im Munde, was in der Nase 
vorgeht, usw. Durch alle diese Versuche wird man eine Vorstellung von 
der Lautbildung gewinnen und dann aus dem Ergebnis erkennen, wie der 
Laut im einzelnen Fall gesprochen ist. Läßt man denselben Laut öfter bil- 
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den und vergleicht die Ergebnisse, so wird man feststellen können, was 
jedesmal wiederkehrt. Das wird man dann als wesentlich ansehen können.“ 

Wie sich aus allem ergibt, war für MEINHOF die Phonetik eine Hilfs- 
wissenschaft, im Blick auf seine Lehrtätigkeit: um seine Schüler instand 
zu setzen, die Laute und Lautsysteme der von ihnen zu erlernenden oder 
zu erforschenden Sprachen in der erforderlichen Genauigkeit zu hören und 
zu sprechen und im Blick auf seine Forschung; um für die vergleichende 
Sprachforschung eine sichere Grundlage zu gewinnen. Beides ist ihm in 
hohem Maß gelungen, und wesentlich dank diesem Umstande, der sorg- 
fältigen Feststellung der Laute und der Lautvorgänge, ist er der Begrün- 
der der afrikanischen Sprachwissenschaft geworden. Der Nachdruck lag 
bei ihm immer auf den Lauten, weniger auf grammatischen Vorgängen, und 
es ist durchaus bezeichnend, daß sein Hauptwerk den Titel führt: Grund- 
riß einer Lautlehre der Bantusprachen (2. Auflage Berlin 1910). Eine eng- 
lische Ausgabe mit teilweise anderem Inhalt ist erschienen als Introduc- 
tion to the phonology of the Bantu Languages (Berlin 1932). Durch dies 
unbestrittene Standardwerk sind die früheren zusammenfassenden Arbeiten 
von BLEEK und TORREND weit überholt und hat die Bantuforschung in 
ihren wesentlichen Zügen eine endgültige Fassung erhalten. Im Vorwort 
zur ersten Auflage der „Lautlehre‘‘ nimmt Meinhof zu den Arbeiten seiner 
Vorgänger Stellung: „Ich sehe den Fehler dieser systematischen Arbeit im 
Bantu darin, .daß man sich bei Aufstellung unzureichender Gesetze be- 
gnügte oder gar, daß man sich für jeden einzelnen Fall ein Gesetz zur 
recht machte. Ich bin der Ansicht, daß die Bantusprachen so streng die in 
ihnen liegenden Gesetze. befolgen, daß man sich nicht eher beruhigen darf, 
als bis das ganze Sprachgebäude klar erkannt ist.“ 

Die Aufdeckung der im Bantu wirksamen oder wirksam gewesenen 
Lautgesetze ist MEINHOF gelungen. Der Weg zu diesem Ziel konnte nicht 
sprachhistorisch, sondern mußte phonetisch sein, frühere Stufen der Bantu- 
sprachen sind uns so gut wie unbekannt. MEINHOF ging vielmehr derart 
vor, daß er auf Grund eingehender Lautuntersuchungen in den Einzel- 
sprachen und auf Grund allgemeiner phonetischer Erwägungen diejenigen 
- Laute der Sprachfamilie feststellte, die man als die ältest erreichbaren 
Grundformen der heutigen Sprachen ansehen darf. Diese nannte er das 
Urbantu (ein Ausdruck, der in die englische Terminologie übergegangen 
ist). Die Laute des Urbantu sind hypothetisch, und wir wissen nicht, wie 
die vom Verfasser aufgestellten Urbantu-Wortstämme einmal gesprochen 
worden sind. Ausschlaggebend ist vielmehr, daß sich das Urbantu als 
eine brauchbare Arbeitshypothese erwiesen hat und immer aufs neue er- 
weist, d.h. unter Zugrundelegung des Urbantu lassen sich die lautliehen 
Vorgänge innerhalb jeder einzelnen Bantusprache in gesetzmäßiger Regei- 
mäßigkeit erklären. In einer „Anleitung zur Aufnahme von Bantusprachen“ 
(S. 47—56 der „Lautlehre‘‘) wird dargelegt, wie hierbei im einzelnen zweck- 
mäßig zu verfahren ist. Nach dieser Anleitung ist bisher eine große Zahl 
von :Bantusprachen bearbeitet worden. Dies dient zunächst wissenschaft- 
sichen Zwecken, hat aber auch praktische Bedeutung, weil es wesentlich 
‚dazu beiträgt, die lautlichen Vorgänge innerhalb einer Sprache und da- 
mit diese selber besser zu verstehen, 
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MEINHOFS übrige Arbeiten, von denen hier nur „Die Sprachen der Hami- 
ten”, Hamburg 1912, und „Die Entstehung der flektierenden Sprachen”, 
Berlin 1936, genannt seien, beschäftigen sich nicht in gleichem Maß wie 
die „Lautlehre‘ mit phonetischen Fragen, weil er hier auf literarische 
Quellen angewiesen und nicht in der Lage war, von eigenen phonetischen 
Untersuchungen auszugehen. 


Im ganzen bedeutet das Werk CARL MEINHOFS, das Sprachen des ganzen 
Erdteils Afrika in seinen Bereich zog, eine große und fruchtbare Förde- 
rung der afrikanischen Phonetik wie der afrikanischen Sprachforschung 
überhaupt. Seine Sachkunde, seine Anregungen und sein unbeirrbarer Eifer 
im Dienst der Wissenschaft werden auf lange hinaus Früchte tragen. 


MAX VASMER, BERLIN: 


J. Baudouin de Courtenay 
Zur 100. Wiederkehr seines Geburtstages. 


Inmitten der alltäglichen Sorgen und des Kanonendonners am Ausgange 
des letzten Weltkrieges haben wohl nur wenige Gelehrte es beachtet, daß 
am 13. März 1945 sich zum 100. Male der Tag jährte, an dem JAN BAUDOUIN 
DE COURTENAY das Licht der Welt erblickt hat. Jahrzehntelang war er füh- 
rend als Lehrer und Forscher auf dem Gebiete der allgemeinen, der indo- 
germanischen und besonders der slavischen Sprachwissenschaft in Polen 
und Rußland, und auch in Deutschland verdanken ihm mehrere Gelehrte 
wertvollste Anregungen. Zu einer Zeit, als in der Sprachwissenschaft die 
Neigung vorherrschte, schriftlich fixierte Sprachen zu erforschen, hat er 
bereits auf den verschiedensten Gebieten Dialektforschung getrieben, wo- 
von seine zahlreichen Publikationen von slovenischen, polnischen, weiß- 
russischen und litauischen Mundartentexten Zeugnis ablegen. Die leben- 
den Sprachen waren für ihn eine höchst ergiebige Quelle, aus der er Be- 
lehrung auch für die Beurteilung älterer Sprachperioden schépfte. Wer 
die Entwickelung der phonologischen Richtung in den letzten Jahrzehnten 
verfolgt hat, deren Hauptvertreter sich im Prager Linguistenzirkel zu- 
sammengefunden haben, muß merken, daß diese Richtung von BAUDOUIN 
DE COURTENAY stark angeregt worden ist. Er gehörte, wenigstens solange 
ich ihn gekannt habe, zu denjenigen Sprachforschern, die immer wieder 
mit besonderem Nachdruck darauf hinwiesen, daß die Sprachforschung den 
psychisch bedeutsamen Lauten ihre besondere Aufmerksamkeit zuzuwen- 
den habe. Als psychisch bedeutsam und dem Sprechenden zum Bewußt- 
sein kommend, erschienen ihm diejenigen Differenzen der Lautvorstellun- 
gen, die mit Bedeutungsunterschieden verbunden waren. Das Phonem ist 
‘für BAUDOUIN „eine einheitliche, der phonetischen Welt angehörende Vor- 
stellung, welche mittels psychischer Verschmelzung der durch die Aus- 
sprache eines und desselben Lautes erhaltenen Eindrücke in der Seele 
entsteht — psychischer Äquivalent des Sprachlautes. Mit der einheitlichen 
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Vorstellung des Phonems verkniipft (assoziiert) sich eine gewisse Summe 
einzelner anthropophonischer Vorstellungen, welche einerseits Artikula- 
tionsvorstellungen, d.h. Vorstellungen vollzogener oder in Vollziehung be- 
griffener physiologischer Artikulationsarbeiten, andererseits aber aku- 
stische Vorstellungen, d. h. Vorstellungen gehörter oder im Gehörtwerden 
begriffener Resultate jener physiologischen Arbeiten sind.” Seine reichen 
Erfahrungen in der Beobachtung lebender Sprachen haben dazu beigetra- 
gen, daß BAUDOUINS Theorien, auch die nicht durchschlagenden, keine 
Schreibtischgelehrsamkeit vertraten, sondern dem Leben abgelauscht 
waren. Der Kontakt mit dem Leben hat diesen Gelehrten auch jung er- 
halten, als er bereits ein hohes Alter erreicht hatte. 


JAN BAUDOUIN DE COURTENAY ist als Abkömmling eines schon lange 
polonisierten Zweiges eines alten französischen Adelsgeschlechts am 13. März 
1845 in Radzymin bei Warschau geboren. Seine erste wissenschaftliche 
Ausbildung erhielt er an der damals noch polnischen Universität (Szkola 
Glöwna) in Warschau (1862—1866), später setzte er seine Studien in Jena, 
Berlin, Prag, Petersburg und Leipzig fort. Besondere Anregungen verdankt 
BAUDOUIN dem hervorragenden tschechischen Physiologen JAN PUR- 
KYNE, der ihn wohl für Lautphysiologie interessiert hat. Im Jahre 1870 pro- 
movierte BAUDOUIN in Leipzig mit der Schrift „Einige Fälle der Wirkung der 
Analogie in der polnischen Deklination” (gedruckt in KUHN-SCHLEICHERS 
Beiträgen zur vergleichenden Sprachforschung VI, 1868, S. 19—88). Bald da.auf 
habilitierte er sich in Petersburg als Privatdozent für allgemeine und ver- 
gleichende (indogermanische) Sprachwissenschaft. Wenige Jahre später 
(1875) wurde er bereits als Professor für das gleiche Fach an die Universi- 
tät Kazan berufen, wo durch sein Erscheinen ein reges sprachwissenschaft- 
liches Leben einsetzte. Es war für die weitere Entwickelung des jungen 
Forschers bedeutsam, daß er hier Gelegenheit hatte, mit Sprachen des 
turkotatarischen ‘und finnisch-ugrischen Zweiges bekannt zu werden. Acht 
Jahre dauerte diese Kazansche Periode, in der es BAUDOUIN gelang, meh- 
rere Gelehrte auszubilden, die später erfolgreiche Universitätslehrer wurden. 
Zu diesem Kreise gehörte u. a. der früh verstorbene Pole MIKOLAJ 
KRUSZEWSKI, ferner die Russen A. ALEKSANDROV, V. BOGORODICKIJ 
und S. BULIC. Stolz bezeichneten sich diese Gelehrten als Kazansche lingui- 
stische Schule und hielten gleich ihrem Lehrer die Erforschung der lebenden 
Sprache für ihre vornehmste Aufgabe. Im Jahre 1883 wurde BAUDOUIN als 
Professor der slavischen Sprachwissenschaft an die Universität Dorpat be- 
rufen, wo er 10 Jahre blieb. Hier nahm er Beziehungen zu estnischen und 
lettischen Intellektuellen auf und bekam auch Anschluß an die frisch auf- 
strebende finnische Sprachwissenschaft. Zu seinen Schülern aus der Dor- 
pater Zeit gehörten ARVED JOHANSSON, später Professor in Manchester, 
und der Germanist G. VON SABLER. Eine enge Freundschaft verband ihn 
dort mit dem hochmusikalischen LEONHARD MASING, dessen feine Beob- 
achtung der serbokroatischen Betonung damals schon Aufsehen in Fachkrei- 
sen erregt hatte. Dagegen scheint er zu dem mehr auf das Studium von Schrift- 
sprachen eingestellten Indogermanisten und Germanisten LEO MEYER und 
zum Sanskritisten LEOPOLD VON SCHROEDER keine engere Beziehung ge- 
habt zuhaben. Der produktiven Dorpater Periode, an die er stets gern zurück- 
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dachte, seizte die Berufung nach Krakau ein Ziel, Dort wirkte er sechs 
Jahre (1893—1899) und hatte wohl den größten Lehrerfolg seines Lebens: 
K. NITSCH, H. ULASZYN, T. BENNI, E. KLICH gehörten hier zu seinen 
Schülern. Dort befreundete er sich mit dem jungen Privatdozenten JAN 
ROZWADOWSKI. Inzwischen waren BAUDOUINS publizistische Neigungen 
stärker zum Ausdruck gekommen, die ihn immer wieder zu scharfen Auße- 
rungen über politische und kirchliche Fragen in der fortschrittlichen Tages- 
presse bewogen. Dadurch zog er sich die Feindschaft der damals in Krakau sehr 
mächtigen klerikalen Kreise zu, die ihn veranlaßte, seiner polnischen Hei- 
mat den Rücken zu kehren und einen Ruf als Ordinarius für vergleichende 
Sprachwissenschait an der Universität Petersburg anzunehmen. In Peters- 
burg wirkte er von 1900—1920. 

Als Emeritus erlebte BAUDOUIN DE COURTENAY den ersten Weltkrieg. 
Schon die Jahre vorher hatten ihm viel Aufregung gebracht. Bereits 
nach der niedergeschlagenen Revolution 1905 hatte BAUDOUIN eine 
führende Rolle in den Autonomiebestrebungen der Fremdvölker Rußlands 
gespielt. Kurz vor dem ersten Weltkriege war eine Schrift von ihm er- 
schienen, die mit bewundernswertem Mui und großer Hellsichtigkeit dem 
russischen Zarenreich den Untergang voraussagte, wenn nicht den unter- 
worfenen Fremdvölkern weitgehende Selbstverwaltung bewilligt würde. 
Für diese Äußerung wurde Baudouin zu einer Gefängnisstrafe von 2 Mo- 
naten verurteilt, die er zu Beginn des ersten Weltkrieges abgebüßt hat. 
Nach der Errichtung des neuen polnischen Staates siedelte er nach War- 
schau über, wo er, ungebeugt durch die Enttäuschungen der vorausgegan- 
genen Zeit, seinem Grundsatz, sich überall für die Schwachen und Ent- 
rechteten dieser Welt einzusetzen, bis zu seinem Tode (November 1929) 
treu geblieben ist. Hier hat er nachdrücklichst Verwahrung eingelegt ge- 
gen die Zurücksetzung der deutschen Wissenschaft durch die internatio- 
nalen Verbände wissenschaftlicher Gesellschaften. 

Es ist kein Zufall, daß BAUDOUIN in seiner Leipziger Dissertation gerade 
der Wirkung der Analogie nachgeht, denn neben seiner Vorliebe für die 
lebenden Sprachen ist es gerade die psychische Seite der Sprache, der 
seine besondere Aufmerksamkeit sowohl in der Lehre, wie in der For- 
schung galt. Die Arbeit über die Analogiewirkung ist eine der ersten 
(vielleicht die erste), in der dieses damals neue Erklärungsprinzip Anwen- 
dung findet. Dem Philologen und Sprachforscher J. SREZNEVSKIJ in Peters- 
burg entstammt, wie mirr BAUDOUIN einmal erzählt hat, die Anregung zu 
einem von BAUDOUIN in Leipzig 1870 in russischer Sprache gedruckten 
Buch über die „Altpolnische Sprache vor dem 14. Jahrhundert"). Hier 
versucht BAUDOUIN ein Bild von der polnischen Sprache vor Beginn der 
eigentlich polnischen schriftlichen Überlieferung zu entwerfen, indem er 
das in lateinischen Urkunden vor dem 14. Jahrhundert ganz verstreut 
überlieferte Material an polnischen Orts- und Personennamen gesammelt 
vorlegt und darauf eine polnische Lautgeschichte aufbaut. Das Buch ist 
fast ein halbes Jahrhundert hindurch die beste Zusammenfassung der pol- 
nischen historischen Lautlehre gewesen und wurde erst überholt durch die 


1) O drevne-pnl'skom jazyké do XIV. stolétija, Leipzig 1870. 
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durch neues Material bereicherten Darstellungen von ROZWADOWSKI in 
der Encyklopedja Polska (1915) und durch die große historische Grammatik 
der polnischen Sprache von JAN LOS. Darüber hinaus aber ist dieses Buch 
von BAUDOUIN DE COURTENAY durch seine genaue Behandlung der alt- 
polnischen Eigennamen wichtig und wurde mit Erfolg von den verschieden- 
sten .Gelehrten herangezogen, die sich mit der Erforschung slavischer 
Ortsnamenspuren auf ostelbischem Boden befaßt haben. In reifem Alter, 
als er von der Sprachgeschichte abgerückt war und sich mehr der Sprach- 
psychologie zuwandte, hat BAUDOUIN von dieser Arbeit nicht viel wissen 
wollen. Heute können wir sagen, daß es. ein Glück für unsere Wissen- 
schaft und auch für den Verfasser war, daß er dieses Thema in Angriff 
nahm, denn durch die Behandlung dieses Problems kam BAUDOUIN in die 
Lage, sich einen vorzüglichen Überblick über die polnische Sprach- 
geschichte zu verschaffen, indem er eine Unmenge von Urkunden aus alt- 
polnischer Zeit durchzuarbeiten gezwungen war, und die Ausdeutung der 
polnischen Personen- und Ortsnamen hat durch ihn große Fortschritte er- 
zielt. Wenige Jahre nach Abschluß dieses epochemachenden Buches trat 
BAUDOUIN wiederum mit einer ganz anders gearteten Untersuchung hervor. 
Die slovenischen Mundarten im nordöstlichen Winkel Italiens hatten bis 
dahin wenig Beachtung seitens der Sprachforscher gefunden. BAUDOUIN 
machte sie zum Gegenstande eines tief eindringenden Studiums, dessen 
Ertrag in der russisch geschriebenen Lautlehre der resianischen Mund- 
arten 1875!) veröffentlicht worden ist. Der junge Gelehrte war dadurch 
in die erste Reihe der slavischen Phonetiker gerückt. Ergänzt wurden 
diese Forschungen durch die dreibändigen Materialien zur südslavischen 
Dialektologie und Volkskunde, die von der russischen Akademie der 
Wissenschaften veröffentlicht worden sind. Noch in der Kazanschen Zeit 
war es BAUDOUIN gelungen, die heute allgemein verbreitete Erklärung für 
das n solcher Fälle wie k nemu, s nim gegenüber jemu, jim zu finden. 
Vorher sah man in diesem n einen aus „euphonischen Gründen‘ einge- 
schobenen Laut. BAUDOUIN erklärte das n als alten Bestandteil einiger Prä- 
positionen. In der Dorpater Zeit glückte ihm dann noch die Entdeckung 
einer vorher nicht gedeuteten slavischen Palatalisierung der Gutturale 
durch vorausgehende i-Laute. (Vgl. seine Aufsätze in den Indogermanischen 
Forschungen IV und Acta et Commentationes Universitatis Dorpatensis. 
1893). Ebenso wie in dem Buch über die altpolnische Sprache zeigt sich 
hier BAUDOUINS Veranlagung für sprachhistorische Probleme, denen er in 
den späteren Jahren immer mehr entfremdet wurde. Seit Beginn der neun- 
ziger Jahre ist BAUDOUIN besonders bemüht, allgemeine Gesetze der Sprach- 
entwicklung zu ergründen. Das zeigt sich bereits in seinen russischen 
Vorlesungen über lateinische Lautlehre*), denen diese Bemühungen einen 
besonderen Reiz verleihen. Sein allgemein sprachwissenschaftliches Glau- 
bensbekenntnis hat BAUDOUIN in seinem deutsch und polnisch veröffent- 
lichten „Versuch einer Theorie phonetischer Alternationen‘‘ mit dem Un- 
tertitel: ein Kapitel aus der Psychophonetik, Straßburg 1895 (= Pröba teorji 


1) Opyt fonetiki reZjanskich govorov, Petersburg 1875. 
?) Lekcii po latinskoj fonetiké, Voronez 1883. 
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alternacyi fonetycznych, Rozprawy Wrydzialu filologicznego Akademji 
Umiejetno$ci w Krakowie 1894, Bd. XX 219-364) niedergelegt. Das Buch 
steckt voll wertvollster Anregungen für den allgemeinen Sprachforscher, 
den Sprachhistoriker und Mundartenforscher und ist bei uns viel zu wenig 
beachtet worden in einer Zeit, als bedeutende sprachwissenschaftliche Ent- 
deckungen auf dem Gebiete bereits verklungener Sprachen viele Wissen- 
schaftler von der Beobachtung der lebendigen Rede abhielten. Unter den 
mir bekannten deutschen Gelehrten war namentlich der Turkologe W. BANG- 
KAUP fiir die Vorzüge dieser Schrift émpfänglich. In den Jahren 1900—1914 
war BAUDOUIN immer wieder darauf bedacht, sprachwissenschaftliche Lehr- 
bücher für Studierende herauszubringen, die ihnen den Zugang zur allge- 
meinen Sprachwissenschaft erleichtern sollten. Nicht alle diese Bücher 
bieten dem sprachhistorisch interessierten Fachmann Neues, doch kann 
man sich die Entwickelung der allgemeinen Sprachwissenschaft in Polen 
und Rußland bis zum ersten Weltkriege ohne sie nicht gut denken. Im- 
mer wieder ist BAUDOUIN bestrebt, die Laute vergangener Sprachperioden 
durch Klärung des Verhältnisses von Graphik und Lautsystem einer Sprache 
zu erfassen und nichts erscheint ihm verwerflicher, als wenn ein Sprach- 
forscher statt einer Lautlehre eine Buchstabenlehre ohne Eindringen in das 
Lautsystem bietet. BAUDOUINS Bemühungen, die unzähligen kleinen und 
speziellen Lautveränderungen einer Sprache unter allgemeinere Gesetze 
zu bringen, sind wohl, abgesehen von der Schrift über die Alternationen, 
kaum irgendwo in charakteristischerer Weise hervorgetreten, als in sei- 
nem Vortrag über die „Vermenschlichung der Sprache“, Hamburg 1893 
(in VIRCHOW-HOLTZENDORFFS Sammlung gemeinverständlicher Vorträge 
N. F. Serie VIII Nr. 173). Hier kommt er zu dem Schluß; daß im Laufe der heute 
kontrollierbaren Perioden verschiedene Sprachen die Tendenz zeigen, die 
weiter hinten artikulierten Laute durch mehr vorn artikulierte zu ersetzen. 
Diese Verlagerung der Artikulationen nach vorn nennt er Vermensch- 
lichung, da für die Tierlaute eine weiter hinten im Ansatzrohr lokalisierte 
Artikulation charakteristisch ist!). Gelegentliche Ausnahmen stellt BAU- 
DOUIN nicht in Abrede, trotzdem hält er die Verschiebung der Artikulation 
von hinten nach vorn für häufiger, als die Artikulationsänderung in um- 
gekehrter Richtung. Der geistvolle Gedanke wird seine Wirkung auch auf 
diejenigen nicht verfehlen, die von dieser These nicht endgültig über- 
zeugt sind. 

Anregend nicht nur für den Erforscher der indogermanischen Sprachen 
war dann auch BAUDOUINS Petersburger Antrittsvorlesung über den ge- 


mischten Charakter aller Sprachen (Zurn. Min. Nar. Prosv. 1901 Nr. 9). In 
vielen Beziehungen kommen BAUDOUINS allgemein sprachwissenschaftliche 
Ansichten denjenigen von G. ASCOLI und HUGO SCHUCHARDT nahe. Er 
konnte sich über die nach seiner Auffassung „anarchistische‘ Behandlung der 
Lautgesetze aufregen, die er bei A. BRUCKNER vorfand, und hat tempera- 
mentvoll dagegen Stellung genommen, aber ähnlich wie SCHUCHARDT hat 
er auch die „mechanische Einseitigkeit”, mit der gewisse Gelehrte diese Ge- 
setze angewandt wissen wollten, bekämpft. Vgl. z. B. seinen Aufsatz 


1) Vgl. dazu auch DELBRÜCK, Einleitung 6. Aufl., Leipzig 1919, S. 179. 
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O prawach glosowych, mit franzôsischer Zusammenfassung: Les lois phone- 
tiques, Rocznik Slawistyczny III (Krakau 1910) S. 1—82. 


„Phonetischer Lautwandel, so wie er gewöhnlich aufgefaßt wird‘, heißt 
es bei ihm, „ist reine Fiktion, ist Täuschung. Es existieren nur: 


1. Substitutionen möglicher Tätigkeiten an Stelle der beabsichtigten, es 
existieren Nichtübereinstimmungen oder Kollisionen der phonetischen 
Vollbringung mit der phonetischen Absicht, und außerdem 


2. fertige phonetische Unterschiede oder Alternationen historischer Her- 
kunft, Alternationen von Morphemen und deren phonetischen Kom- 
ponenten oder Phonemen.” (Versuch S. 21.) 


Die Annahme fester Sprachgrenzen und Abgrenzung von Sprachperio- 
den lag ihm auch nicht. Überall sah er allmähliche Übergänge. Immer wie- 
der betonte er, daß die Sprache eine Funktion, eine Betätigung sei und 
rügte die Wissenschaftler, die von einem Organismus der Sprache redeten. 


Auf etymologischem Gebiet hat sich BAUDOUIN mit weniger Erfolg betä- 
tigt, als auf demjenigen der Phonetik. Immerhin zeigen seine Szkice 
Jezykoznawcze (Warschau 1904), daß er dank seiner ausgedehnten 
Beobachtung der Volksmundarten und des Volkslebens auch auf diesem 
Gebiet fördernd wirken konnte. Sehr groß ist auch sein Anteil an den 
etymologischen Deutungen des russischen Wortschatzes im Russischen 
Wörterbuch von V. DAL’, dessen umfangreiche 4 Bände er in 3. und 4. Auf- 
lage als Redakteur betreut hat. (Slovar' Zivogo velikorusskogo jazyka, 
Petersburg 1904 ff). Etymologische Deutungen des polnischen Wortschatzes 
von ihm enthält auch in großem Umfange das große „Warschauer Wörter- 
buch" +) der polnischen Sprache, das erst nach dem ersten Weltkrieg zum 
Abschluß kam, Die Hauptleistung BAUDOUINS liegt aber doch auf dem Ge- 
biet der allgemeinen Sprachwissenschaft und der Mundartenforschung. 
Noch heute sehr beherzigenswert sind viele seiner Aussprüche über Vokal- 
alternationen. Man vergleiche zum Beispiel den folgenden: „Es läßt sich 
nicht leugnen, daß sich der Begriff der Alternation und der Alternanten 
auf eine ungeheuere Menge phonetischer Tatsachen bezieht; denn es gibt 
wohl keinen Laut in keiner Sprache, welcher in der Sprache isoliert da- 
stände, ohne einen anderen mit ihm alternierenden Laut, wie auch kein 
Wort, auf welches die Lehre von den Lautalternationen keine Anwendung 
fände." — (Versuch e. Theorie phonet. Altern. 9). 


Ich muß es als eine gute Schicksalsfügung bezeichnen, daß ich diesen 
eigenartigen Sprachforscher und liebenswerten Menschen, der als echter 
Europäer um die Erhaltung der europäischen Kultur bangte, als andere 
die Gefahr noch nicht sahen, als Universitätslehrer und Freund genau 
kennenlernen durfte. Zu der Zeit, als ich ihn in Petersburg hörte, ge- 
hörten zu seinen Schülern der Phonetiker L. SCERBA, die Mongolisten 
A.RUDNEV und VLADIMIRCEV, der litauische Sprachforscher K. BUGA, 


später auch die jüngeren E. POLIVANOV, V. TOMASEVSKIJ, L. JAKU- 


1) Stownik jezyka polskiego, hgb. J. BAUDOUIN DE COURTENAY, 
KARLOWICZ, A. KRYNSKI und NIEDZWIEDZKI. 
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BINSKIJ u. a. BAUDOUIN verdanke ich die Freude an der Beobachtung leben- 
der Sprachen, die mich früh zu größeren Reisen veranlaßte. Seinen Schülern 
mußte erein Vorbild sein als ein Bekenner, der von seinen Ansichten nicht 
lassen konnte und ihnen zu Liebe alle Mühsal des Lebens zu erdulden be- 
reit war. Sein warmes Eintreten für die Schwachen dieser Welt und seine 
schroffe Ablehnung jeglicher Gewaltanwendung in der Politik, seine vorur- 
teilsfreie Beurteilung von Rassen und Sprachfamilien machten ihn zu einem 
vorbildlichen Erzieher der studierenden Jugend nicht nur in wissenschaft- 
licher Hinsicht. Meine speziell sprachhistorischen Interessen ließen mich 
wissenschaftlich früh andere Wege gehen; um so dankbarer gedenke ich 
des Ethos, das diese Persönlichkeit ausstrahlte, und der wohlwollenden 
Förderung, die mir durch sie zuteil geworden ist und die mir den Weg 
zur akademischen Laufbahn erschloß. Die große Verehrung, die ich 
für den aufrechten und gütigen Menschen BAUDOUIN DE COURTENAY 
empfinde und die Überzeugung, daß die allgemeine Sprachwissenschaft 
und Phonetik aus seinen Arbeiten auch noch nach der Vollendung seines 
100. Geburtstages unendlich viele, ganz modern anmutende Anregungen 
entnehmen kann, mögen zur Rechtfertigung dieses kurzen Berichtes über 
sein Lebenswerk dienen, das eingehender zu würdigen ich Berufeneren 
überlassen muß. 


Die polnische Akademie der Wissenschaften würde ihm gegenüber eine 
Ehrenpflicht erfüllen und sich selbst ehren, wenn sie eine Auswahl aus 
seinen Werken herausgeben wollte. Gerade in Krakau müßte das ge- 
‘schehen, wo er besonders gern wirkte und das seinen Abzug in die 
Fremde um die Jahrhundertwende nicht verhindern konnte. 


BESPRECHUNGEN 


Schweigende und sprachscheue Kinder, thymogener 


Mutismus (Aphrasia voluntaria) 
von Prof. Dr. Josef Spieler. 1944. Verlag Otto Walter, Agolten. 


Aus den Arbeiten zur Psychologie, Erziehungswissenschaft und 
Sondererziehungswissenschaft, herausgegeben von Dr. Josef Spieler, 
Professor an der Universität Freiburg (Schweiz), Direktor des Insti- 
tuts für Heilpädogik, Luzern. Bd. XVII. 


SPIELER hat die im Schrifttum zerstreut liegenden Fälle von freiwilligem 
Schweigen (25 an Zahl) gesammelt und durch 29 eigene bzw. durch seine 
Mitarbeiter beschriebene, bisher nicht veröffentlichte Fälle ergänzt, so daß 
seiner Monographie 54 Fälle mit z.T. sehr ausführlichen Krankengeschich- 
ten zugrunde liegen. Die Auswertung des Materials ergab nach Ausschal- 
tung einiger infolge falscher Diagnosenstellung nicht auswertbarer Fälle 
etwa folgendes: Geschlechtszugehörigkeit 20 Q zu 24 d; Beginn des 
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Sprechens: von 12 Fallen wiesen 6 normale Sprachentwicklung auf, 1 fing 
früh, 5 spät zu sprechen an. Der Zeitpunkt, an dem das Schweigen erst- 
mals aufgetreten ist, liegt im Durchschnitt bei 5,4 Jahren mit einer Be- 
wegungsbreite von 2,11—8,11 Jahren und einem Anschwellen der Kurve 
vom 6.—7. Lebensjahr. Gegenüber der Angabe „plötzlich eingetretenes 
Schweigen“ stellt sich bei genauerem Nachforschen meist heraus, daß sich 
das Schweigen in einem Prozeß allmählich. entwickelte. Es folgen dann 
Angaben über den physischen Zustand der Kinder, ihre charakterliche Be- 
schreibung und intellektuellen Qualitäten. Hinsichtlich der letzteren fällt 
auf, wieviele anfänglich als minderbegabt eingeschätzt wurden, die sich 
nachher als normalbegabt oder doch nur wenig zurückgeblieben entpupp- 
ten, die Intelligenzentwicklung also gleichsam durch das Affekt- und 
Willensleben überdeckt war. Weiterhin folgen Angaben über die Stel- 
lung in der Geschwisterreihe, die sozialen und wirtschaftlichen Verhältnisse, 
Heredität und vorausgegangene Erziehung. Schon früh fiel auf, daß sich 
Schweiger nicht überall und allen Personen gegenüber gleich stumm ver- 
hielten (elektive Mutismen n, TRAMER). Es schwiegen überhaupt 32,5 %/o, 
in der Schule 20% dem Vater gegenüber 5°, bei Fremden 10°, bei 
Erwachsenen 2,5%, zeitweilig 5%o, bei Fremden und in der Schule 5%, 
bei Fremden und beim Vater 2,5°/o. Als auslôsende Faktoren des Schwei- 
gens werden angegeben: ärztliche Eingriffe 2,5°%0, psychische Erlebnisse 
(psych. Depression, falsche Schulbehandlung, Schreck, Schreck und Krank- 
heit, Unfall) 25 %o, Erziehungs- und Milieueinflüsse 37,5 °/o, ererbte Defekte 
2,59/a, Erziehung und Entwicklung 20%. Als wichtiges Ergebnis tritt die 
Erkenntnis hervor, daß die bisherige Untersuchung solcher Kinder über- 
wiegend von der intellektuellen Seite her erfolgt ist, daß Erfassung des 
Gefühlslebens, Strebungen und Energie bisher vernachlässigt wurde. Für 
die Ergründung des Mutismus und der Sprachscheu sind die einwandfrei 
erfaBten Erlebnisweisen wichtiger als die auffälligen Verhaltens- und Aus- 
drucksweisen. In dem kleinen, feinsinnigen Abschnitt „Zur Psychologie 
des Schweigens" ist das freiwillige Schweigen in die Allgemeinpsychologie 
des Schweigens eingebaut. „Erst vom Existenziellen her können wir uns 
dem psychogenen Mutismus des Kindes verstehend nähern.” Der er- 
zieherischen und schulischen Betreuung ist der letzte Abschnitt gewidmet. 
In den meisten Fällen ist Milieuwechsel erforderlich, da beim Verbleiben . 
im alten Milieu, wo der Mechanismus und reflexartiges Schweigen ent- 
stehen konnten, mit einer Umstellung der sachlichen und personalen Um- 
welt nur in den seltensten Fällen auf die Dauer zu rechnen ist. So fanden 
statt: Heimerziehung 22,5 %/o, Kindergarten 5%, Hilfschule 2,5%, Milieu- 
verbesserung 5°/o, Milieuwechsel 15/0, Sprachheilerziehung 17,5%, indi- 
viduelle heilpädagogische Behandlung 12,5%, Belehrung 10°, Ermuti- 
gung 7,50/°, suggestive Beeinflussung 2,5°/o, Appell an den Ehrgeiz 5%, 
ärztliche Behandlung 5°/o, psychonalytische Behandlung 15°/o, Belehrung 
der Eltern 2,5%. Der Versuch, den Schweiger durch mehr oder weniger 
versteckten Zwang (Hängenlassen am hohen Reck, Uberrumpelung, Elek- 
trisieren usw.) zum Sprechen zu bringen, ist abzulehnen, da man sich da- 
durch nach vorübergehendem Augenblickserfolg den Zugang zur Seele des 
Schweigets erst recht verbaut. Einfühlendes Verstehen, Wiederherstellung 
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gemütlicher und geistiger Sprechbereitschaft, wobei ausgiebiges Spiel und 
vergessenlassende Beschäftigung, rhythmisch gestaltete Motorik, Zeichnen, 
Singen, Chorsprechen, aufbauende Sprachübungen u. a, in geeigneter Weise 
mitzuhelfen haben, sind die gangbaren therapeutischen Wege. Ein Bild- 
anhang mit Photographien, Handabdriicken, Zeichnungen, Schreib- und 
Rechenproben vervollständigt die lesenswerte Schrift, die keineswegs, wie 
es der Autor in einleitenden Worten haben will, nur an Heilpädagogen. 
Kindergärtnerinnen, Lehrer und Erzieher gerichtet ist, sondern gerade auch 
vom Facharzt wegen ihres zusammenfassenden, aufschlußreichen und rich- 
tunggebenden Gehaltes aufs wärmste begrüßt wird. 


Psychologie der Sprache 


von Dr. Friedrich Kainz, Professor an der Universität in Wien. Ferdi- 
nand-Enke-Verlag, Stuttgart, I. Band 1941, II. Band 1943, 


Eine umfassende Darstellung der Psychologie der Sprache aus der Feder 
eines Fachpsycho:ogen fehlte uns bis jetzt. Ein solches, nach Inhalt und 
Schrifttumverwertung erschöpfendes Werk, für den Sprach- und Stimmarzt 
ebenso wertvoll wie für den Psychologen und Sprachwissenschaftler, gibt 
uns FRIEDRICH KAINZ in seiner „Psychologie der Sprache“, von der zwei 
Bände bis jetzt erschienen sind, der dritte noch aussteht. 

Im ersten Band werden die Grundlagen der allgemeinen Sprachpsycho- 
logie in vier Hauptstücken besprochen. Das erste handelt vom Wesen, den 
Zielen und Aufgaben der Sprachpsythologie, wobei die Stellung der 
Sprachpsychologie im System der gesamten Sprachwissenschaft und das 
Forschungsgefüge der Sprachpsychologie auseinandergesetzt wird. Weiter- 
hin werden die Arbeitsrichtungen und Verfahrensweisen der sprachpsycho-, 
logischen Forschung vom Erlebnisaspekt (Selbstbeobachtung, Fremdbeobach- 
tung und experimentelle Sprachpsychologie), vom Verhaltensaspekt (Beha- 
viorismus) und vom Gegenstand her beleuchtet, und die Fülle der hier 
vorhandenen Teilthemen und Teilaspekte mit systematischer Klarheit her- 
ausgearbeitet. Im zweiten Hauptstück wird das Wesen der Sprache, ihre 
Zeichennatur, der Aufbau des sprachlichen Zeichensystems besprochen und 
die Beziehung von Sprache und Anschauung und Sprechen und Denken 
unter Zurückgreifen auf die historische Entwicklung dieser Fragen klar- 
gelegt. Im dritten Hauptstück werden die Leistungen der Sprache bespro- 
chen, zunächst die primären Sprachfunktionen, und zwar die dialogischen 
Funktionen der Spräche als Organ des zwischenmenschlichen Verkehrs, 
also Kundgabe, Auslösung (Appell) und Darstellungsfunktion (Bericht und 
Information), dann die monologischen Sprachfunktionen: Ausdruck, innerer 
Appell, Sprache als Denkhilfe und Bewußtseinsstütze. Neben diesen primä- 
ren Funktionen, wo die Worte als Zeichen und Vermittler von Bedeutun- 
gen im zwischenmenschlichen Verkehr und im einsamen Geistesleben wir- 
ken, gibt es Leistungen, wo die Sprachzeichen auch noch mit ihrem Sym- 
bolleib wirken, wo sie nicht nur Vermittler, sondern eigenwertige Wir- 
kungsgegenstände sind. Zu diesen sekundären Sprachfunktionen gehören 
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die. ästhetischen, ethischen, magisch-mythischen und logisch-alethischen 
Sekundärfunktionen. Anschließend wendet sich der Autor in einem Ab- 
schnitt „Zur Kritik der Sprache‘ jenen Fehlleistungen zu, die dv:ch Uber- 
schreiten der Symbolgrenze der sprachlichen Ausdrucksmittel durch die 
psychologisch begründete Neigung, vom Namen auf die Sache zu schlie- 
ßen, Bezeichnung und Bezeichnetes zu verquicken, das formale Denken 
irrezuführen vermögen (Paralogismen, Glossomorphie, Notmetaphorik). 

Besonders einprägsam und auch für den naturwissenschaftlich orientier- 
ten Leser besonders reizvoll ist das im vierten Hauptstück bearbeitete 
Problem der Entstehung der Sprache; indem hier nicht nur die gewichtige 
Rolle, welche der Psychologie in diesem Fragenkomplexe in genetischer 
und vergleichender Richtung zukommt, eindringlich herausgestellt wird, 
sondern auch die neuesten Ergebnisse der prähistorischen Linguistik, der 
Vorgeschichte, Völkerkunde, Palaeobiologie, philosophischen und biologi- 
scher Anthropologie, der vergleichenden Anatomie und weiterhin der Kin- 
der- und Tierpsychologie, der Primitivsprachen und Reduktionssprachen 
herangezogen werden, 

Im zweiten Band, welcher den Untertitel „vergleichend genetische 
Sprachpsychologie” trägt, werden die speziellen Themen: Die Sprache des 
Kindes, die Sprache der Primitiven, die Sprache der Tiere, die Sprache der 
Aphatiker, die Sprache der Geisteskranken und Geistesschwachen, der 
Schizophrenen und Schwachsinnigen, die Sprache in den Dämmer- und 
Ausnahmezuständen des Seelischen, die primitiven Vorformen der Voll- 
sprache und die Reduktionssprachen in 8 Hauptstücken behandeit. 

Ist auch dem Facharzte und Sprach- und Stimmarzte manches des hier 
Gebotenen schon aus anderen Werken bekannt, so bietet doch -die Bear- 
beitung durch den Autor unter rein psychologischem und Entwicklungs- 
und vergleichend psychologischem Aspekt, eine solche Vereinheitlichung 
und Geschlossenheit der Darstellung der einzelnen Themen, daß wir dar- 
aus nur den größten Nutzen ziehen können. Zudem ermöglicht das sorg- 
fältige Schrifttumsverzeichnis, jederzeit die einschlägigen Werke nachzu- 
schlagen. So werden im I. Hauptstück, die Sprache des Kindes in Be- 
schränkung auf das ausschließlich Psychologische manche in andern Wer- 
ken oft einen breiten Raum einnehmende Fragen, wie Wortschatzzählungen, 
Wortverzeichnisse, phonetisch-linguistische und etymologische Betrach- 
tungen, auf ein Minimum beschränkt und nur in soweit angeführt, als sie 
der psvchologischen Erfassung dienlich sind. Unter den vorsprachlichen 
Erscheinungen interessiert die schon früh eintretende phonetisch-moduia- 
torische Differenzierung der anfangs eintönigen Schreilaute, so daß sie ohne 
eine Spur von Mitteilungsbewußtsein — oder Absicht zu tragen, dennoch 
objektiven Signalcharakter für die Umgebung haben. Hinsichtlich der Pe- 
riode des Lallens, des funktionslustbetonten Spielens des Kindes mit seinen 
Artikulationsorganen wird u. a. die von WUNDT vertretene Ansicht, das 
Lalien weise zufolge. angeborener Faktoren bereits die phonetische Struk- 
tur der Sprachgruppe auf, der das Kind abstammungsmäßig angehört, kri- 
tisch bewertet durch Vergleich mit den zum Teil zustimmenden Auffassun- 
gen anderer Autoren (v. GINNEKEN, GRAMMONT, SCHWIDETZKY u.a.) 
und den Auffassungen ablehnend, sich äußernder Autoren (K. BUHLER, 
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KROH u. a.). Diese noch keineswegs entschiedene Frage bedürfe der Notwen- 
digkeit eines großen Vergleichsmaterials von phonographischen Aufnahmen. 
Während die Schreilaute als Alarmmittel und Hilferufe von Anfang an fest in 
einen Instinktmechanismus eingebaut sind und wohlcharakterisierte Aus- 
druckswerte besitzen, sind die autotelisch-spielerischen Lallprodukte un- 
gleich zweckfreier und weniger gebunden, anfangs noch herrenloses ‚Gut 
(K. BUHLER), dessen sich später jeder Sinn bemächtigen kann. Von den 
Schreilauten führt gebildemäßig kein Weg zu den Lautgestalten der 
Sprache, wohl aber von den Zufallsbildungen der Lallaute, von denen sich 
einige gegen Ende der Lallperiode stabilisieren und konstanten Bedeutun- 
gen zugeordnet werden, so der M-Komplex (Eß- oder Wunschkomplex), 
der DT-Komplex (Todeixis) Zeigen und Greifen nach einem Gegenstand. 
Dem Übergang der echten Kindersprache (A. STOHR) mit ihren verschieden 
lang haftenden ,,Privatsemantica’ zu dem durch Nachahmung der Er- 
wachsenensprache und verständnisvollem Nachsprechen ihrer Worte 
charakterisierten „Sprechen im engeren Sinn’ wird eine sorgfältige Dar- 
stellung gewidmet. Diesem Erwerb geht eine mehr oder weniger lang 
dauernde Echosprache voraus. Sie entspringt aus dem erbmäßig veranker- 
ten, auf das Sprachliche gerichteten Imitationstrieb und sucht Vertraut- 
heit mit dem phonematischen Gefüge ihrer Bedeutungsträger zu gewinnen, 
ohne noch ihren Sinn zu verstehen, ein im Gegensatz zum freien Spiel des 
Lallens nunmehr gelenktes Spiel mit den Artikulationen. Den sinnvollen 
Lautäußerungen, ebenso wie dem eigentlichen Sprachverstehen geht ein 
vorsprachliches Verstehen — mit den Mitteln einer tieferen Schicht — 
voraus, eine angeborene Resonanz für affektive Äußerungen, die sich in 
Mimik, Stimmton und Gebärde ausdrücken, eine sympathische . Kontakt- 
bereitschaft vom Erwachsenen zum Kind und umgekehrt. Das Wesentliche 
der Sprache geht dem Kind aber erst auf mit dem Erwachen des Symbol- 
bewußtseins. Es gelangt auf Grund eines phasenspezifischen Entwicklungs- 
fortschrittes zur Einsicht, daß zu jedem Gegenstand ein ihn symbolisieren- 
der Lautkomplex gehört. Nach dem vorausgegangenen Zustand der Affekt- 
konstanz (gleiche Gefühle und Wünsche erzeugen die gleichen Laute) ent- 
wickelt sich eine Konstanz der Zuordnung, eine Dingkonstanz: „beim An- 
blick des nämlichen Gegenstandes wird das ihm zugeordnete Wort ge- 
äußert, ungeachtet, welcher Affekt oder Wunsch aktuell bestehen mag.” 
Das Erwachen des Symbolbewußtseins als schlagartiges Erlebnis wird bei 
taubstummblinden Kindern (HELEN KELLER, LAURA BRIDGMAN u.a.) ein- 
gehend beschrieben. Ist dieser Schritt getan, so schreitet die Sprachent- 
wicklung sowohl im Sprachverstehen als auch in der Sprachäußerung 
rasch weiter, zunächst zum Einwortsatz, der grammatischen Form nach nur 
ein Wort, inhaltlich aber ein Komplex, der mannigfache Vorstellungs- 
bestandteile, Gefühlstöone und Wunschelemente in sich schließt. Unter 
dem Druck des zunehmenden Mitteilungsverlangens entwickelt sich dann 
der ungegliederte Mehrwortsatz. Der vorauseilenden Gliederung des Ge- 
dankens entspricht expressiv eine Aneinanderreihung von amorphen Wort- 
haufen (Wortaggregate) ohne Bindewörter und Wortformen gleich einer 
cyklopischen Mauer. Mit der weiteren Entwicklung der Gliederungen, 
radiärer und antithetischer Anordnung, Entstehung von Wortformen und 
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Wortklassen, der Aufeinanderfolge von Substanz-Aktions- und Relations- 
stadium und den weiteren Ausgliederungsprozessen der Hypotaxe anstelle 
der Parataxe beschäftigen sich die folgenden Abschnitte in eingehender 
Weise, wobei auch die Schriften von BUSEMANN (Die Sprache der Jugend 
als Ausdruck der Entwicklungsrhythmik) und von M. KEILKACKER (Winke 
zu sprachpsychologischen Beobachtungen an Schulkindern) gebührende 
Berücksichtigung finden. 

In der zweiten Hälfte der Abhandlung bespricht der Autor ,,systema- 
tische und grundsätzliche Fragen“. Hinsichtlich der Frage, ob das Kind 
‘zu Spontanschöpfungen von Onomatopoien fähig sei, oder ob die ganze 
Fülle von kindlichen Onomatopoien von der Umgebung übernommen sei, 
vertritt der Veifasser im Gegensatz zu WUNDT, der Spontanschöpfungen 
des Kindes ablehnt, auf Grund zahlreicher Beobachtungen die Meinung, 
daß das Kind wohl fähig sei, Lautnachahmungen in primärer Bewältigung 
der Naturgeräusche urschöpferisch hervorzubringen, daß ihm die Erwach- 
senen aber dazu meist weder Zeit noch Nötigung lassen, weil sie selbst 
diese Ondömatopoien vorwegnehmen, ehe das Kind seine tatsächlich vor- 
handene Nachahmungslust und Fähigkeit schöpferisch zu betätigen in der 
Lage ist. Weiterhin wird die Frage der Wortentstellungen, Wortüber- 
tragungen und Analogiebildungen besprochen und auf ihre psychischen 
Ursachen geprüft. Abgesehen von den rein phonetischen Entstellungen, 
die ihrerseits wieder durch zwei Ursachen zu erklären sind: gehörsmäßig 
unvollkommenes Aufnehmen und Fehlen der am Sprachlichen ausgebilde- 
ten Hörgewohnheiten einerseits und falsches Nachsprechen infolge der 
noch ungeübten Sprachmotorik andererseits — kann die Ursache auch in 
der "Begriffsbildung liegen: einmal bei annähernd richtiger Begriffsbildung, 
Armut an Wortsymbolen, und dadurch Ausdrucksnot, die zu notmetapho- 
rischer Bedeutungserweiterung und zu charakteristischen Analogiebildun- 
gen führt fz.B. Rauche für Zigarette, Zwicke für Zange usw.), und dann 
wieder Fehlbenennung infolge unrichtiger Begriffsbildung, die zufolge ge- 
ringen Erfahrungswissens und nicht genügend ausgebildeter Abstraktions- 
fähigkeit zu ungebührlicher Bedeutungsverengung führen kann. Zu der 
Rolle, die die Sprache beim Aufbau der Gegenstandswelt erfüllt, sei, kurz 
gesagt: Die Sprache tritt nicht zu einer vom Kind ohne sie ausgebildeten 
Welt fertiger, gegenständlicher Anschauungen lediglich hinzu, um zu den 
Vorstellungen nur noch die Namen als Etiketten hinzuzufügen, sondern sie 
arbeitet mit an der Gewinnung, Gliederung und Ordnung dieser Vorstel- 
lungen, die ohne die Sprache nicht in dieser Weise beständen. Durch die 
Sprache erwirbt das Kind eine Reihe von Symbolen, mit deren Hilfe es 
sich in der Welt der Erfahrungen zu den noch unbekannten und unbe- 
nannten Dingen weiterhilft (symbolische Denktechnik). Es. folgen dann 
‚Betrachtungen über die kindliche Orthoepie, das auch beim Kinde be- 
merkbare Bestreben, bestimmte Worte, welche die damit bezeichnete Sache 
schlecht zu treffen scheinen, durch besser gebildete zu ersetzen; ferner 
über die Rolle der Assoziation beim kindlichen Spracherwerb. Die Ver- 
bindung des sprachlichen Zeichens mit dem Bezeichneten, die früher 
(F.DESAUSSURE) als Assoziation bezeichnet wurde, verdient diesen Namen 
aur im Anfang der Sprachentwicklung. Mit dem Erwachen des Symbol- 
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bewußtseins geht sie aber in eine überassoziative, apperzeptive Verbin- 
dung und Verschmelzung über. Das Sprechen als meinendes Verwenden 
bedeutungserfüllter Zeichen und das Verstehen als. das angemessene: Er- 
fassen solcher intentionaler Bedeutungssetzungen sind sinnvolle Vorgänge, 
die damit über alles Assoziative grundsätzlich und wesenhaft hinausgehen. 
In dem Abschnitt: Allgemeine genetische Fragen wird zuerst die Frage 
der Übereinstimmung zwischen Onto- und Phylogenese besprochen. Hin- 
sichtlich des Gesetzes: die Ontogenese der Sprache sei eine kurze Wieder- 
holung der Phylogenese (von HAECKEL im Sinne einer Rekapitulation gat- 
tungsmäßiger Entwicklungstendenzen im Individuum gemeint) wird zwi- 
schen den extrem entgegengesetzten Standpunkten der Autoren (— in zu- 
stimmendem Sinne äußern sich KRONER, FR. SCHULTZE, AMENT, PREYER, 
STEINTHAL, GUTZMANN u.a.; in ablehnendem Sinne MERINGER, MEU- 
MANN, M. MULLER, WUNDT —) wird vom Verfasser ein kritisch wertender, 
vermittelnder Standpunkt überzeugend dargelegt: „Die kindliche Sprachent- 
wicklung ergibt sich aus einem Zusammenwirken äußerer und innerer Fakto- 
ren, aus Umgebungswirkungen wie aus immanenten Entwicklungstendenzen 
geistigen Werdens. Diese sind der Ort der Übereinstimmungen zwischen Onto- 
und Phylogenese [— vor allem wird in der Kindersprache der schichten- 
weise Aufbau der Sprache faßbar —], wogegen die durch Außeneinflüsse 
bestimmten Momente Abweichungen zeigen werden.” Aus diesem Konver- 
genzsachverhalt, an dem Angeborenes (Ererbtes) und Erworbenes (lernen- 
des Aufnehmen) in notwendigem Zusammenwirken beteiligt sind, ergibt 
sich auch die Antwort auf die im nächsten Abschnitt aufgeworfene Frage: 
„Ist die Sprache eine angeborene Fähigkeit?“, deren geschichtliche Ent- 
wicklung von PSAMMETICH bis auf die Neuzeit in instruktiver Weise dar- 
gelegt wird Sehr belehrend sind für diese Fragestellung auch die im 
letzten Abschnitt besprochenen neueren Beobachtungen „abnormer und 
pathologischer Fälle‘, so der ausführliche Bericht JESPERSENS über das is- 
ländische Mädchen SÆUNN JONSDOTTIR und die dänischen Zwillinge, und 
die von A. SAARESTE untersuchten estnischen Geschwister Karbus, an wel- 
chen sich die sprachschöpferische Fähigkeit isoliert aufwachsender Kinder 
studieren ließ. Diese Untersuchungen zeigen — und dies wird durch die 
kritischen Untersuchungen und Stellungnahme zu diesem Fragenkomplex 
besonders klar herausgestellt —, daß dem endogenen Spontanfaktor 
wenigstens durch ein Minimum von Außenanregungen (— hierzu genügt 
schon die Zwei- oder Mehrzahl der isolierten Kinder —) zu Hilfe gekom- 
men 'werden muß, wenn überhaupt etwas sprachähnliches zustande kom- 
men soll. 
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